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1. Das Versmaass in seinen allgemeinen Verhältnissen. 



Wenn die Homerischen Gesänge statt in Hexametern in einfacher 
Prosa vor uns lägen, so ist es offenbar, dass denselben hierdurch ein 
Haupttheil des Reizes, den sie jetzt für uns besitzen, entzogen werden 
würde. Die eine Hälfte unseres ganzen Interesses an der Poesie ist im 
Versmaass enthalten; Poesie und Versmaass sind etwas organisch zu ein- 
ander Gehörendes: — Auch jede einzelne Art des Versmaasses aber 
schliesst immer nur eine bestimmte Gattung des poetischen Inhaltes in 
sich ein; noch nie ist z. B. jemand auf den Gedanken gekommen, eine 
Tragödie in Hexametern zu schreiben. Auch das Versmaass ohne die 
Poesie aber hat für uns kein oder doch nur ein geringes Interesse; das 
Versmaass ist nicht so wie die Musik allein aus sich selbst, sondern 
wesentlich nur in seinem Zusammenhange mit der Poesie wohlgefällig; 
die allgemeine Eigenthümlichkeit des Versmaasses ist diese, dass dasselbe 
als eine an dem geistigen oder Gedankeninhalt der Poesie anhaftende Er- 
scheinung, diesen zugleich mit in das Gebiet des äusserlich oder sinnlich 
Wohlgefälligen heraustreten lässt. 

Die Wissenschaft von den Gesetzen und Erscheinungen des Vers- 
maaöses ist die Metrik oder die Lehre von den Formen der gebundenen 
Rede. Alle menschliche Rede aber ist im Ganzen eine doppelte, die un- 
gebundene und die gebundene oder die des freien und natürlichen und die 
des durch das Hinzutreten der metrischen Form künstlich erschwerten 
Ausdruckes des Denkens. Die Veranlassung für das Entstehen dieser 
letzteren aber ist im Allgemeinen gegeben in dem Inhalte der Poesie und 
es bildet das Versmaass im Durchschnitt das wesentliche äussere Merkmal 
oder die sichtbare deutliche Grenze, durch welche sich die eine allgemeine 
Litteraturgattung, die poetische, von der anderen, der prosaischen, scheidet. 

Hermann, Frinaipien des Versmaasses. X 
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In der ältesten Zeit einer jeden litteraturgeschichte aber ist es im All- 
gemeinen nicht blos der specifisch poetische oder der aus der inneren 
Einbildung herstammende, sondern auch jeder sonstige . wichtigere und 
irgendwie für die Oeffentlichkeit bestimmte Inhalt der Rede und des 
Denkens, wie Sittensprüche, Rechtsurtheile, Gebete u. s. f., welcher gern 
in gebundener Rede aufzutreten pflegt; neben der hierdurch bedingten 
höheren Feierlichkeit des Eindruckes kam dann bei der Ermangelung der 
Schrift auch noch das Interesse der leichteren und festeren Einprägung 
für das Gedächtniss hinzu und es hat daher in der ältesten Zeit das 
Versmaass selbst vielleicht bis zu einem gewissen Grade das Bedürfniss 
der Schrift ersetzt. Die eigentlich prosaische Litteraturgattung minde- 
stens ist ohne das VoAandensein der Schrift undenkbar, während die 
poetische mittelst der Bdhülfe der äusseren Form des Versmaasses auch 
schon Tor derselben entsteht. In einer späteren Zeit dagegen streift oft 
auch umgekehrt der eigentlich poetische Inhalt die metrische Form von 
siob ab; ein Lehrgedicht z. B. ist an sich ein prosaischer Inhalt in poeti- 
scher, ein Roman dagegen ein poetischer Inhalt in prosaischer Form; 
immer aber hat eine jede solche Verwischung der äusseren Grenze beider 
Litteraturgebiete in der besonderen Natur oder Beschaffenheit des Inhaltes 
der einzelnen Gattungen selbst ihren Grund. 

Die Metrik einer jeden Sprache ist an sich überall ein Anhang oder 
eine Fortsetzung ihrer Grammatik und es ist die Art ihres Versbaues 
zunächst immer bedingt durch den ganzen sonstigen Charakter ihres 
grammatischen Baues. Ein jedes Versmaass aber besteht an sich in einer 
geordneten Benutzung^ der sinnlichen Elemente und Verhältnisse der 
Sprache zur Erzielung eines künstlerisch wohlgefälligen Eindruckes; die 
Wissenschaft von den ganzen sinnlichen Einrichtungen des Baues der 
Sprache aber ist die Etymologie und es sind daher zunächst in dieser 
immer die aBgemeinen Vorbedingungen für die Lehre vom Versbaue oder 
die Metrik enthalten. Indem aber der Versbau zugleich immer eine künst- 
lerische Verzierung und Illustration des in der Sprache niedergelegten 
Gedankeninhaltes zu sein beansprucht, so schliesst sich hierbei das all- 
gemeine Gesetz der Einrichtung desselben überall an ^e geistige oder 
logische Grundform der letzteren, deren Bestimmung die Au%abe des 
sytaktischen Theiles der Grammatik bildet, an di^ des Satzes in einer ge* 
wissen Uebereimstimmung an; die wesentliche Substanz oder der Inhalt 
der metrischeoi Hauptform des Verses ist an sich immer ein grammatischer 
Satz ; — das^ Versmi^ass als die sinnliche Kunstgestalt der Sprache verhält 
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sich zu der gewöhnlichen Erscheinungsfonn derselben in der ungebundenen 
oder prosaischen Kede ähnlich wie die ideale Gestalt des menschlichen 
Körpers zu derjenigen in der gemeinen oder empirischen Wirklichkeit; so 
wie aber diese ideale Gestalt des menschlichen Körpers an sich immer 
die lebendige und durchsichtige Erscheinung des reinen geistigen Gehaltes 
seines Innern oder des von der blossen sinnlichen Materie verschiedenen 
Prinzipes seiner Seele ist, ebenso leuchtet auch aus der Form des Vers- 
maasses in einer deutlicheren und unmittelbareren Wöise als sonst die 
geistige Substanz aller Sprache, der Gedanke, hindurch: — das Vers- 
inaass ist daher insofern zugleich eine sinnliche und eine geistige Er- 
scheinung der Sprache als es in einer Läuterung und Emporhebung der 
materiellen oder körperlichen Gestalt derselben zu einer künstlerischen 
und geschmackvollen Ausdrucksform ihres geistigen Denkens besteht. In 
der Metrik einer Sprache findet daher gewissermaassen der doppelte Stand- 
punct der beiden Theile der eigentlichen Grammatik, der Etjrmologie und 
der Syntax, von denen jene sich nur auf die sinnliche, diese sich nur auf 
die geistige Seite derselben bezieht, seine Ausgleichung; die etymologische 
Haupteinheit der Sprache ist das Wort, die syntaktische der Satz, die 
metrische der Vers oder es ist in den drei Lehren vom Wortbau, vom 
Satzbau und vom Versbau der ganze Umfang des rein wissenschaftlichen 
oder theoretischen Erkennens von der Sprache erschöpft. Als eine vor- 
bereitende Einleitung zu der Metrik einer jeden Sprache aber ist zu be- 
trachten die Prosodie oder die Lehre von den allgemeinen Bedingungen, 
unter welchen die Worte der Sprache in die geforderte künstlerische Kegel 
des Versbaues eintreten können; das Verhältniss der Prosodie zur Metrik 
selbst aber ist wiederum ein ähnliches als innerhalb der eigentUchen 
Grammatik dasjenige der Etymologie zur Syntax: auch der Begriff eines 
metrisch -prosodischenLexicons aber findet in dem sogenannten gradus ad 
Parnassum und ähnlichen Instituten seine Vertretung. 

Das Versmaass vereinigt in sich zugleich die doppelte Eigenschaft 
einer Erscheinung der Sprache und einer solchen der Kunst. Der wissen- 
schaftliche Standpunct für die Auffassung desselben ist daher theils der 
philologisch -grammatische, theils der ästhetische oder philosophische; die 
Metrik unmittelbar genommen bildet einen Theil des Wissens /on der 
Sprache, aber es ist zugleich noch ein anderweites höheres oder kunst- 
philosophisches Interesse, welches dieselbe für uns besitzt. Bisher aller- 
dings hat die Erscheinung d^s Versmaasses eine wissenschaftliche Beach- 
tung von Seite der Aesthetik nur in geringem Maasse auf sich gezogen; 
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diese ganze Kunstform hat überhaupt, da sie nur in einem begleitenden 
Dienstverhältniss zur Poesie steht, neben der grossartigeren und impo- 
santeren Bedeutung der übrigen sinnlichen Kunstformen etwas Einfaches, 
Bescheidenes und Anspruchsloses an sich und es ist jedenfalls der rein 
sinnliche Kunstreiz als solcher, welcher derselben beiwohnt, im Verhältniss 
zu dem von jenen nur ein beschränkter und dürftiger: — Nichtsdesto- 
weniger aber ist doch vielleicht gerade diese Erscheinung mehr als eine 
andere dazu geeignet, einer Anwendung der allgemeinen wissenschaftlichen 
Prinzipien der Aesthetik auf sich und ihre einzelnen Einrichtungen Ein- 
gang zu verstatten; denn theils sind die allgemeinen Verhältnisse des 
Versmaasses an sich selbst wohl ungleich einfachere als die einer jeden 
anderen Kunst, da dasselbe überall nur aus gewissen Gruppirungen der 
in ihren allgemeinen Beschaffenheiten durchaus fest und unzweifelhaft be- 
stimmten letzten Elementarbestandtheile der Sprache, der Sylben,- besteht, 
während anderentheils eben dadurch dass das Versmaass immer etwas 
sich an dem Inhalte der Poesie Befindendes ist, die Bedeutsamkeit und 
der Charakter seiner einzelnen Formen aus deren verschiedener Verwen- 
dung zu den Zwecken der Poesie eine genauere und deutlichere Fest- 
stellung findet. Durch die gewöhnliche oder philologische Metrik aber 
werden immer blos die empirischen Gesetze und Regeln des Versbaues 
irgend einer einzelnen Sprache bestimmt, während es sich für eine ästhe- 
tische oder philosophische Betrachtung des Versmaasses um die Erkenntniss 
der inneren bedingenden Gründe und der nothwendigen generellen Modifi- 
cationen der ganzen Erscheinungen dieses Gebietes handelt. 



2. Das Versmaass, die Musik und der Stil. 



Alles Versmaass ist an sich eine verschönernde Decoration des sprach- 
lichen Denkens oder es hat dasselbe nicht in sich, sondern in einem an- 
deren mit ihm verbundenen und zu ihm gehörenden Inhalt seinen Zweck. 
In dieser Eigenschaft aber eines Schmuckes berührt und begrenzt sich 
das Versmaass mit einer anderen allgemeinen Erscheinung oder Einrich- 
tung der Sprache, dem Stil; alle ästhetische Verzierung oder Decoration 
des sprachlichen Denkens aber ist im Ganzen eine doppelte, die metrische 
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und die stilistische, von denen jene in einer geordneten Regelung und 
Benutzung der sinnlichen, diese in einer solchen der geistigen Theile und 
Verhältnisse der Sprache besteht. Unter dem Stil in der Sprache aber 
wird im Allgemeinen alles dasjenige verstanden, was über das Bedürfiiiss 
der strengen und unmittelbaren Bezeichnung eines bestimmten Gedanken- 
inhaltes hinausHegt; die Aufgabe des Stiles ist ebenso wie diejenige des 
Versmaasses diese, den Gedanken in' einer höheren , reineren und gewähl- 
teren Form vor uns erscheinen zu lassen; das Künstlerische der prosai- 
schen Rede aber besteht wesentlich ebenso in der passenden und geschmack- 
vollen Handhabung des Stiles wie dasjenige der poetischen in dem Ge- 
brauche des Versmaasses. Zu dem syntaktischen Theile der Grammatik 
aber bildet die Lehre vom Stil oder die Rhetorik immer in einer ähnlichen 
Weise einen weiteren Anhang als zu dem etymologischen diejenige vom 
Versbau. 

Wie auf der einen Seite mit dem sprachlichen Stile, so begrenzt sich 
auf der anderen das Versmaass mit dem Gebiete des reinen aus sich 
selbst wohlgefälligen Tones oder der Musik. Die ganzen künstlerischen 
Einrichtungen des Versmaasses sind zunächst offenbar denjenigen der 
Musik analoge; alle künslerisch wohlgefällige Gestaltung des Tones ist 
überhaupt nur theils eine solche des Versmaasses, theils eine der Musik. 
Die musikalische Tongestalt aber unterscheidet sich von der metrischen 
dadurch, dass sie eben nur in sich allein ihren Inhalt und Zweck hat, 
während die metrische überall blos dem fernerweiten Inhalte der Poesie 
zur Verzierung und Einkleidung dient. Das Versmaass ist unter allen 
Umständen etwas, das sich nur an der Sprache befindet, während da- 
gegen die Musik ein vollkommen unabhängiges und freies Gebiet neben 
derselben bildet. Der einzelne musikaUsche Ton hat überhaupt gar keine 
eigene imd selbstständige Bedeutung für sich , indem er vielmehr immer ein 
blosses Element in der Harmonie oder dem Schönen eines ganzen grösseren 
Tongebäudes ist. Die Musik ist überhaupt dadurch ausgezeichnet, dass 
sie gar keinen eigentlichen objectiven und substantiellen Gegenstand ihrer 
Darstellung besitzt oder dass es nichts Bestimmtes der schon vorhandenen 
Wirklichkeit giebt, welches in ihr von uns wiedererkannt wird. Die Musik 
ist eben deswegen ganz vorzugsweise die Kunstgattung der reinen Form 
des Schönen oder der allein aus sich selbst durchsichtigen jedes kon- 
kreten Inhaltes entbehrenden ästhetischen Harmonie. In dieser Beziehung 
ähnelt die Musik auf dem Gebiete der Kunst am Meisten derjenigen Stel- 
lung, welche auf dem Gebiete der Wissenschaft von der Mathematik ein- 
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genommen wird; denn auch diese letztere hat so wie jene ihren Inhalte 
an den reinen oder abstracten Formverhältnissen des Seienden, während 
jede sonstige Wissenschaft einen bestimmten gegebenen konkreten oder 
anpirischen Stoff ihrer Bearbeitung besitzt. So wie die Musik mehr als 
eine andere Kunst das Gebiet des reinen Empfindens, so ist die Mathe- 
matik mehr als eine andere Wissenschaft dasjenige des reinen Denkens der 
menschlichen Seele oder so wie uns in der Musik das allgemeine Gesetz der 
ästhetischen Harmonie, so erscheint uns in der Mathematik dasjenige des 
logischen Verstandes nach seiner unmittelbarsten, vollkommensten und 
durchsichtigsten Gestalt. Beide, die Musik und die Mathematik, repräseur 
tiren daher gewissermaassen den allgemeinen Begriff ihrer Gattungen in 
der höchsten, einfachsten und abstractesten Weise oder es bildet die Musik 
an sich ebenso was die reine Form des Schönen betrifft, den entscheidenden 
Prototyp aller Kunst wie die Mathematik rücksichtlich der Form des 
exacten logischen Denkens denjenigen aller übrigen Wissenschaft. Die 
Musik und die Mathematik sind deswegen beide in gleicher Weise ein- 
seitig, abstract und in einem gewissen Sinne erhaben, da sie das nach 
einer bestimmten Richtung hin Höchste und Reinste alles Empfindens 
und aEes Denkens in sich umschliessen. 

Der Stil in der Sprache ist an sich immer das Bild und die Aus- 
drucksform einer bestimmten persönlichen Individuahtät des geistigen 
Fühlens und Anschauens oder es ist wesentlich immer das Besondere des 
einzelnen Menschen nach seiner ganzen Stellung zur Sprache und zum 
Denken, welches in ihm zur Ausprägung gelangt. Die Mannichfaltigkeit 
des Stiles ist daher an sich eine ebenso grosse als diejenige der Indivi- 
duen; zugleich aber ist der Stil immer ein nach den einzelnen Gattungen 
der Rede in bestimmter oder typischer Weise verschiedener. So wie das 
Versmaass, so variirt auch der Stil immer nach den einzelnen Arten oder 
Anwendungsgebieten des Denkens und ebenso wie es ein eigenthümliches 
episches, dramatisches Versmaass u. s. w. giebt, so giebt es auch einen 
bestimmten historischen, philosophischen, oratorischen u. a. Stil. Das 
ganze Element des Stiles in der Sprache aber hat das Eigenthümliche, 
dass es in seinen einzelnen Besonderheiten durchaus nicht an solche feste 
und bestimmte Merkmale gebunden ist als sie sich bei der metrischen 
Form oder dem Versmaasse vorfinden; die EigenthümKchkeit des Stiles 
ist wesentlich immer etwas, was von uns nur in einer unmittelbaren Weise 
empfunden werden kann, während dagegen jedes Versmaass einer ganz 
unzweifelhaften allgemeinen gesetzlichen Ordnung und Regel unterliegt. 
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Der Stil empfängt seinen Charakter wesentlich immer durdi die eigene 
Individualität des SctoiftstelleFS selbst und er ist überhaupt etwas mit 
der ganzen Denkweise desselben zu einer untrennbaren Einheit Verbi^n- 
denes; das Versmaass hingegen wird von dem Diditer im Allgemeinen 
benutzt als etwas äusserUch oder an und für sich Gegebenes ; einen guten 
Stil zu schreiben ist deswegen an und für sich genommen auch bei Weitem 
schwerer als gute, d. h. metrisch richtige Verse zu bilden; der Versbau 
hat wie jede andere Kunst eine ganz bestimmte äusserliche Technik, was 
vom Stil, der überall in einer mehr unmittelbaren Weise der Plxrductioii 
des Gedankens selbst anhaftet, nicht in gleichem Maasse gesagt werden 
kann; alle Vorschriften über den Stil sind daher überhaupt von einer 
weit unbestimmteren und schwankenderen Art als jene über das Vers- 
maass. Nur selten ist es der Fall, dass sich der Dichter ähnlidi wie der 
Componist eine neue metrisdie Form oder Weise zum Ausdruci seines 
eigenen poetischen Empfindens erschafft, während er gemeinhin nur eine 
schon gegebene und überlieferte Form zur Einkleidung seines Gedanken- 
inhaltes benutzt. Nur wenige Dichter sind zugleich e^entliche Versbüdner 
oder selbstständige Schöpfer neuer metrischer Maasse gewesen und es ist 
überhaupt der ganze Umfang der Formen dieses Gebietes ein weit be- 
beschränkterer und fester in sich abgeschlossener als auf der einen Sdte 
derjenige der Verschiedenheiten in Stil und auf der anderen derselbe in 
der Musik. Die Individualität des Dichters also kommt im Versmaasae 
eigentlich so gut wie gar nicht zu ihrem Recht, während dieselbe vielmehr 
im Gegentheil hierdurch einer bestimmten Fesselung oder Beschränkung 
unterliegt. Aller poetische Inhalt, der sich in einer und derselben metri- 
schen Form bewegt, ist in gewissem Sinne von einerlei Art; das Gebiet 
des Stiles ist wesentlich dasjenige der freien Ausprägung und EntMtuog 
der einzelnen geistigen Individualität, das des Versmaasses dagegen das 
der strengen Unterordnung und Anbequemung derselben an ein bestimmtes 
äusseres und allgemeines Gesetz. 

Alle Aufgabe des Stiles in der Sprache ist eigentlich immer blos 
diese, jeden einzelnen speciellen Gedankeninhalt in der schärfsten, deut- 
lichsten und geschmackvollsten Weise zu bezeichnen und für das Ver- 
ständniss zur Erscheinung zu bringen. Der beste Stil ist an und für sich 
genommen immer derjenige, der sich am Genauesten an die Substanz des 
in ihm niedergelegten geistigen Denkens selbst anschüesst oder der diese 
letztere in allen ihren einzelnen Nuancen in der klarsten und durchsich- 
tigsten Weise in sich hervortreten lässt; — im Gegensatz zu dieser 
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Function des Stiles aber besteht die charakteristische Bedeutung des Vers- 
maasses vielmehr in einer erhebenden Verallgemeinerung oder gleich- 
förmigen Illustration eines ganzen ausgedehnteren Inhaltes der Rede oder 
des Denkens; denn nicht die besondere Substanz des einzelnen poetischen 
Gedankens ist an sich dasjenige was in seiner metrischen- Form zur Er- 
scheinung gelangt oder was durch diese in einer sinnlich verständlichen 
Weise gleichsam umschrieben und bezeichnet werden soll; die metrische 
Form ist für ein ganzes längeres Gedicht wie z. B. für das Homerische 
Epos vollkommen eine und dieselbe oder es findet der allerverschiedenste 
Inhalt des poetischen Denkens oder der Handlung in ihr seinen Ausdruck 
und seine Vertretung; das was in einer solchen metrischen Form ent- 
halten Hegt oder für welches sie die sinnlich künstlerische Bezeichnung 
und Vertretung bildet, ist vielmehr nur das ganz allgemeine Motiv oder 
der poetische Stimmungscharakter eines ganzen Gedichtes oder auch einer 
allgemeinen Gattung des dichterisch Schönen überhaupt; alles Versmaass 
ist eine Art von Uniform des poetischen Denkens , durch welche jeder 
einzelne Bestandtheil eines Gedichtes gleichsam auf die nämliche Stufe 
der Erhabenheit gestellt oder in dieselbe Kategorie des künstlerisch 
Schönen eingeschlossen wird als alle anderen; die Aufgabe des Stiles be- 
steht wesentlich immer in einer scharfen und individuellen Nüancirung, 
die des Versmaasses dagegen in einer höheren und illustrirenden Ver- 
allgemeinerung des einzelnen sprachlichen Denkens und es ist an sich 
immer blos etwas GelegeritUches und ausserhalb des eigentlichen Begriffes 
der metrischen Regel Stehendes,, wenn sich der besondere Klang oder 
SylbenfaU eines einzelnen Verses an die bestimmte Substanz des in ihm 
niedergelegten poetischen Gedankens in einer gewissen verwandtschaft- 
lichen üebereinstimmung anzuschliessen scheint. Das Verhältniss des 
Stiles zum Versmaass ist insofern immer gewissermaassen ein ähnliches 
als dasjenige des Elementes der Zeichnung zu dem der Farbe auf dem 
Gebiete der Malerei; denn auch hier besteht die Bedeutung des ersteren 
wesentHch in einer feinen und scharfen Nüancirung des Einzelnen, die des 
letzteren dagegen in der Erzielung einer mehr grossartigen und sinnlich 
gewaltsamen Gesammtwirkung nach Aussen. 

Auch die Musik aber schliesst sich, insbesondere in der Eigenschaft 
als Gesang, häufig als eine gewisse illustrirende Paraphrasirung an die 
Substanz des, sprachlichen Denkens an. Hier aber ist es immer das 
eigentlich oder specifisch Empfindungsmässige dieses letzteren, welches in 
ihr zum Ausdrucke gelangt; — der musikalische Ton überhaupt unter- 
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scheidet sich vom metrischen dadurch, dass er sich selbst in einer fort- 
während neuen Weise umwandelt und modificirt; alle Musik ist an sich 
ein unausgesetzt fliessendes und sich in immer neuen Gestaltungen aus- 
prägendes Empfinden; höchstens der ganz eintönige Tact einer Trommel 
bei der Begleitung eines Marsches u. dgl. hat mit der durchaus statio- 
nären Eepetition desselben Grundschemas im Versmaasse hier eine gewisse 
Aehnlichkeit ; der Stil der Sprache ebenso wie die Musik haben immer 
einen durchaus specieUen Inhalt, jener des Denkens und diese des Em- 
pfindens zu ihrer wesenhaften Grundlage oder Substanz; das Versmaass 
hingegen ist an sich immer ein durchaus einförmiges Gefäss, welches als 
der Ausdruck eines bestimmten allgemeinen oder gattungsmässigen Em- 
pfindens einen mannichfaltigen und weit ausgedehnten Inhalt des poeti- 
schen Denkens umschliesst. Nur in den Versmaassen der höheren Lyrik 
aber findet zuweilen eine ähnliche Specialisirung des metrischen Schemas 
unter Anschluss an den Wechsel des poetischen Empfindens Statt als in 
der Musik; — im Ganzen aber bildet dieses Dreifache, der Stil, das Vers- 
maass und die Musik, eine zusammenhängende Reihe gleichartiger ästheti- 
scher Erscheinungsgebiete, indem der Stil die unmittelbare künstlerische 
Erscheinung des Denkens selbst, die Musik die Darstellung des voll- 
kommen freien oder von der Sprache an sich selbst abgelösten Empfindens 
der Seele, das Versmaass aber als das Mittlere zwischen diesen beiden, 
die sinnliche Ausdrucksform der allgemeinen Stimmungen oder Empfindungs- 
motive des poetischen Denkens ist. 



3. Die Regel nnd der Stil in der Kunst. 



Der ganze Begriff des Stiles hat aber überhaupt für uns noch eine 
andere und weitere Bedeutung neben dieser -seiner Geltung auf dem Ge- 
biete der Sprache, indem wir unter ihm immer eine gewisse Modification 
eines Prinzipes oder einer Regel der Kunst zu verstehen gewohnt sind. 
In diesem Sinne aber kann derselbe, wie auf andere Gebiete der Kunst, 
so auch auf dasjenige des Versmaasses selbst Anwendung finden und es 
werden unter diesem Gesichtspunct insbesondere in der antiken Metrik 
die drei allgemeinen Stilgattungen oder Rhythmengeschlechter , das 
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trochäische, daktylische und päonische unterschieden. Der strengen und 
eigentlichen Bedeutung dieses Begriffes zufolge ist es jedoch keinesweges 
eine jede irgendwie geartete Modification dnd Verschiedenheit der Kunst, 
welche unter die Kategorie eines Stiles subsumirt werden darf; der Aus- 
druck des Stiles an sich genommen bezeichnet vielmehr immer dasjenige 
an der Kunst, was dem freien Walten der menschlichen Subjectivität an- 
heim gegeben ist oder in welchem diese sich nach ihrer Besonderheit in 
einer ungezwungenen und innerlich genialen Weise auszuprägen Gelegen- 
heit findet; diese Bedeutung des Ausdruckes Stil aber ist durchaus con- 
form derjenigen, welche derselbe in Bezug auf die Sprache besitzt. Der 
Stil ist überall das Bild und die Ausdrucksform des Charakters und er 
bildet daher an sich immer das menschliche oder subjective Element in 
aller Gestaltung der Kunst so wie in derjenigen der Sprache. 

Dasjenige was dem Begriffe des Stiles an und für sich genommen 
entgegengesetzt ist, ist derjenige des Gesetzes oder der Regel. Alle Modi- 
fication in der Kunst ist im Allgemeinen entweder eine solche der Regel 
oder eine des Stiles ; eine Regel aber ist immer ein bestimmtes allgemeines 
objectiv gegebenes und an gewisse feste Kennzeichen gebundenes Prinzip, 
welches sodann in mehrfacher Weise subjectiv aufgefasst oder stilistisch 
durchgeführt und umkleidet werden kann. Zu dem Gebiete der Regel in 
der Kunst gehört 'an und für sich alles dasjenige hinzu, was ein für den 
Begriff einer bestimmten Kunstgestalt schlechthin Nothwendiges oder von 
ihrer Natur und ihrem Wesen überhaupt Untrennbares ist und dessen 
Verletzung daher als etwas in jedem Falle entschieden Falsches , Unstatt- 
haftes und Fehlerhaftes angesehen werden muss ; zunächst aber muss eine 
jede Kunstgestalt einen derartigen allgemeinen Begriff oder eine feste und 
unverbrüchliche Ordnung ihrer ganzen Einrichtungen haben, innerhalb 
dessen sodann das Prinzip des Stiles sich in einer weiteren und reich- 
haltigen Mannichfaltigkeit auszubreiten vermag: die Wirklichkeit eines 
Kunstwerkes aber setzt sich immer zusammen theils aus einem bestimmten 
t)bjectiven Begriff oder einer Regel, theils aus einer gewissen subjectiven 
Besonderheit des Stiles: In diesem Sinne aber kann auch im Versmaass 
Regel und Stil immer bestimmt von einander unterschieden werden; zu 
dem Begriff oder der Regel eines Hexameters z. B. gehört es hinzu, dass 
er sechs Füsse, dass er an einem gewissen Orte eine Cäsur haben muss 
u. dgl.: die nähere Behandlung dieser Regel jedoch in dem Wechsel der 
reinen Daktylen und der Spondeen, der Verlegung der Cäsur an verschie- 
dene Stellen des Verses u. s. w. ist Sache des Stiles; daher ist z. B. der 
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Begriff des Hexameters in der q)ischen und in der bukolischen Poesie 
«ner und derselbe, aber doch der Stil ein verschiedener oder es ist ebenso 
die Regel des jambischen Trimeters in der Tragödie und der Komödie die 
gleiche, aber es ist doch der Stil dieses Verses in beiden Gattungen ein 
anderer. Auch bei der Behandlung der Sprache aber ist das Gesetz der 
grammatischen und lexicalischen Eichtigkeit ihres Gebrauches diejenige 
Regel, die in keiner Weise verletzt werden darf; innerhalb der Grenze 
dieser Regel aber tritt dann weiter immer die bestimmte Eigenthümlich- 
keit eines Stiles hervor. Der Begriff des Stiles hat dann allerdings 
namentlich auf dem Gebiete der Baukunst vielfach die weitere Bedeutung 
einer bestimmten Modification eines künstlerischen Prinzipes überhaupt 
angenommen und es wird im empirischen Sprachgebrauch in der That 
vieles von uns als ein Stil bezeichnet, was richtiger vielleicht ein Gesetz 
oder eine Regel der Kunst genannt werden sollte. Eben deswegen aber 
schien es erlaubt und geboten, den Begriff des Stiles nach seiner wahren 
und eigentlichen Bedeutung im Unterschiede von dem der Regel zu seiner 
ihm gebührenden Geltung zu bringen. 



4. Das Yersmaass nach seinem Zusammenhang mit der Poesie. 



Alles Versmaass hat an sich oder zunächst die Eigenschaft einer 
erschwerenden Fessel für den Ausdruck des Denkens. Die Aufgabe des 
Dichters ist überall diese, seinen eigenen poetischen Gedankeninhalt in 
das geforderte Formschema des Versmaasses einzuführen; hierdurch aber 
wird derselbe immer zu einer genaueren und sorgfältigeren Durcharbeitung 
dieses Inhaltes selbst genöthigt; das Versmaass ist allerdings zunächst 
eine Erschwerung, andererseits aber zugleich eine wesentliche Bedingung 
und selbst in gewissem Sinne eine Erleichterung des ganzen dichterischen 
Geschäfts; nur ein schlechter Dichter ist gemeinhin derjenige, der sich 
über den Zwang, welchen das Versmaass seinen Gedanken auflegt, be- 
klagt und der sich berechtigt glaubt, die Form desselben zu Gunsten 
dieses letzteren in einer nachlässigeren Weise zu behandeln und zu ver- 
letzen; das Correcte der metrischen Form ist gemeinhin vielmehr das 
Zeichen eines wahrhaft geläuterten und durchgebildeten poetischen In- 
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haltes; ja es zieht sogar oft die metrische Form den wahren uncj für sie 
geeigneten poetischen Inhalt vermöge einer gewissen geheimen Ueherein- 
stimmung aus der Seele des Dichters hervor; der wahre und echte poeti- 
sche Gedanke wird der Eegel nach nur zugleich mit und innerhalb seiner 
metrischen Form, nicht aber unabhängig und vor derselben geboren; das 
Versmaass ist an sich eben der wahre und natürliche Leib des poetischen 
Denkens und statt einer Fessel stellt sich dasselbe richtiger vielmehr in 
dem Lichte eines noth wendigen Mittels der * Erziehung und der ganzen 
inneren Vollendung der Poesie selbst für uns dar. 

Das Versmaass, indem es an sich etwas rein Aeusserliches an der 
Poesie ist, trägt eben deswegen den Anschein an sich, etwas an derselben 
für uns verdecken oder durch seinen rein sinnlichen Kunstreiz über einen 
gewissen Mangel des poetischen Inhaltes gleichsam hinweghelfen zu sollen. 
Der ganze Maassstab unserer Beurtheilung des Denkens wird jedenfalls 
sogleich ein anderer, so wie dieses in der gebundenen statt in der un- 
gebundenen ßede uns gegenübertritt; mancher Gedanke, der uns inner- 
halb der metrischen Form als schön oder poetisch gilt, würde uns ausser- 
halb derselben oft als flach und tri\'ial oder auch als geziert und künstlich 
gesucht erscheinen; das Versmaass als solches bedingt überall eine voll- 
kommen verschiedene Auffassung sowohl des Inhaltes als auch der Form 
des Denkens für uns aus sich. Denn auch in einem Roman oder einer 
anderen prosaischen Dichtung ist der Stil selbst wesentlich noch derselbe 
wie auch in jeder sonstigen edlen und gebildeten Prosa; erst mit der 
metrischen Form nimmt der ganze specifische Schwung oder die höhere 
Erhabenheit der poetischen Diction ihren Anfang; das Metrum giebt durch 
sich selbst sogleich zu erkennen, dass es sich hier für uns noch um etwas 
Anderes als um eine blosse nüchterne gedankenmässige Mittheilung, Er- 
zählung u. s. w. handelt; unser ganzes Interesse wird hierdurch sogleich 
mehr auf die blosse Form und äussere Erscheinung des Denkens hin- 
gelenkt; um die metrische Form mit ihren Worten zu 'erfüllen, wird die 
Sprache oft zu den ungewöhnlichsten und ausserdem seltsam erscheinenden 
Bewegungen und Anstrengungen des Denkens genöthigt; aller poetische 
Stil ist an sich ein specifisch anderer als der prosaische; das Interesse 
an der Form des Denkens tritt in der Prosa durchaus zurück vor dem 
an dem Inhalt; in der Poesie aber erhebt sich mit der grösseren Künst- 
lichkeit der metrischen Form auch der Stil selbst in der Regel auf höhere 
Stufen eines gewählten oder pathetischen Schwunges ; ein solcher Schwung 
z, B. wie in den Pindarischen Oden, würde ausserhalb dieser metrischen 
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Form leicht als lächerlich oder unstatthaft erscheinen; die Beurtheilung 
äer Poesie kann überhaupt gar nicht abgetrennt werden von ihrem Zu- 
sammenhang mit der metrischen Form: — Das Verhältniss des Vers- 
maasses zur Poesie aber ist im Allgemeinen ein durchaus ähnliches als 
dasjenige der Sprache zum Denken; denn auch die gegebene Form der 
Sprache übt überall auf die Ausbildung des Inhaltes unseres Denkens 
einen bestimmenden und entscheidenden Einfluss aus und so wie alles 
Denken im Grunde nichts ist als eine Handhabung der Sprache zum Aus- 
druck und zur Gliederung unseres inneren Vorstellens, so besteht auch 
das dichterische Geschäft eigentlich immer in einer Anwendung der metri- 
schen Form zur Gliederung und Durchbildung eines Inhaltes des inneren 
Empfindens. Das Versma«ss tritt ebenso wenig als etwas Aeusserliches 
und Nachträgliches zur Schaffung des poetischen Inhaltes hinzu wie die 
Sprache zu dem Act oder der Operation des Denkens. Jeder Dichter ist 
als solcher zugleich ein Verskünstler, ebenso wie alles Denken zugleich 
eine künstlerische Gestaltung oder Behandlung der Sprache ist. 

Das Versmaass hat an und für sich das Eigenthümliche, dass sich in 
ihm der rein geistige Inhalt des Denkens oder der Sprache mit einem 
Reize des äusserlich oder sinnlich Wohlgefälligen verbindet und es 
steht insofern dasselbe an der Grenze der innerlich geistigen Kunstgattung 
der Poesie und aller übrigen äusseren oder sinnlichen Darstellung der 
Kunst. Alle Anwendung des Denkens aber ist entweder eine solche, die 
sich auf eine blosse Erkenntniss des in der Wirklichkeit Gegebenen be- 
zieht oder eine solche, die in der Erschaffung eines eigenen selbstständigen 
Inhaltes der inneren Einbildung beruht; das erstere ist das specifisch pro- 
saische, insbesondere das wissenschaftliche, das letztere das innerlich freie, 
künstlerisch geniale oder poetische Denken. Alles prosaische Denken aber 
findet seine innere Gestalt und Ordnung überall aus der Natur desjenigen 
Inhaltes oder Gegenstandes, auf den es sich richtet; der poetische Ge- 
danke hingegen tritt in die gegebene Welt als etwas vollständig Neues 
und bis dahin noch gar nicht Bekanntes herein; unser ganzes Interesse 
an ihm ist deswegen ein vollkommen anderes als das an jenem, indem 
nur insofern als er ein in sich selbst wohlgefaUiger oder schöner ist, der- 
selbe eine Bedeutung für uns beanspruchen kann. Dieses ganz ver- 
schiedene Interesse desselben aber drückt sich für uns aus durch die mit 
ihm verbundene metrische Form; denn durch diese wird der poetische 
Gedankeninhalt gleichsam erst in die Wirklichkeit eingeführt oder in dieser 
als etwas Eigenes, Selbstständiges und Lebendiges gesetzt, indem zugleich 
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die Art des Versmaasses immer die allgemeine Natur und Beschaffenheit 
des poetischen Denkens bezeichnet. Der prosaische Gedanke steht überall 
auf einer gegebenen empirischen Basis, während der poetische einen 
anderen geistigen oder Idealgehalt in sich umschliesst ; daher ist auch die 
Form dieses letzteren eine künstlerisch reine und ideale, die durch sich 
selbst schon zu erkennen giebt, dass es sich hier um etwas Anderes als 
um ein blosses nüchternes Begreifen und Gestalten der gegebenen Wirk- 
lichkeit handelt. 

Jedes einzelne Versmaass schliesst sich im Allgemeinen entweder ge- 
nauer an die gegebene natürliche Beschaffenheit und Gestalt der Sprache 
an oder es entfernt sich weiter von derselben. Die grössere Künstlichkeit 
des Versm^sses aber ist im Allgemeinen immer der Ausdruck eines 
höheren specifischen Schwunges der Rede; jede einzelne poetische Gattung 
hat insofern immer ihr bestimmtes eigenthümliches Metrum für sich, wel- 
ches dem allgemeinen Charakter ihrer ganzen inneren Empfindungs- 
stimmung adäquat ist; auch der gänzliche Wegfall der metrischen Form 
aber ist immer ein bedeutsamer Ausdruck des inneren Wesens einer poeti- 
schen Gattung selbst; ein Walter Scottscher Roman in Versen würde 
ebenso etwas Absurdes und Widersinniges sein als wir uns das Home- 
rische Epos nicht ausserhalb der Form des Hexameters denken können; — 
die einzelnen Gattungen der Poesie haben an sich selbst theils einen mehr 
specifisch realistischen, theils einen idealistischen Charakter, indem sie 
entweder wie der Roman und der dramatische Dialog sich enger an die 
gegebene Wirklichkeit des Lebens anschliessen oder wie die Lyrik in der 
Darstellung eines mehr inneren und subjectiven Empfindungsinhaltes be- 
stehen. Die allgemeine Aufgabe der Wissenschaft der Metrik aber kann 
nur gesetzt werden in die Ermittelung der ästhetischen Natur oder des 
geistigen Bedeutungscharakters der einzelnen Arten des Versmaasses nach 
ihrem Zusammenhang mit den verschiedenen Arten und Abtheilungen 
der Poesie. 
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5. Daa wissensehafüiche Prinzip der Aesthetik. 



Jiede einzelne Kunstgattung hat als solche einen durchaus eigenthüm* 
liehen und specifisch bestimmten Gharaltter. Das allgemeine Prinzip des 
Schönen überhaupt tritt uns in einer jeden von ihnen in einer neuen und 
anders beschaffenen Gestalt entgegen und es würde aus dem ganzen Um- 
fange der besonderen Arten der Kunst keine einzige von uns zu der Ver- 
vollständigung eines allseitig in sich abgeschlossenen Gesammtbildes des 
Schönen vermisst werden dürfen. Deswegen ist es auch für die Erkenntniss 
irgend einer einzelnen ästhetischen oder künstlerischen Erscheinung keines- 
weges ausreichend, dieselbe unter den allgemeinen Gattungsbegriff des 
Schönen subsumirt oder die nothwendigen Eigenschaften und Merkmale 
des letzteren an ihr nachgewi6sen zu haben, indem es sich vielmehr immer 
um die genaue Ermittelung ihres besonderen ästhetischen Begriffes oder 
der von ihr in dem Gesammtgebiete des Schönen eingenommenen Stellung 
handelt. 

Das ganze wissenschaftliche Prinzip der Aesthetik ist aber überhaupt 
ein solches, welches vor seiner Anwendung auf eine bestimmte einzelne 
Erscheinung des zu ihm gehörenden Gebietes einer gewissen genaueren 
Prüfung seiner allgemeinen Verhältnisse und Bedingungen bedarf. Die 
Aesthetik, der wahren AuflFassung ihres Begriffes zufolge, ist nicht so^ 
wohl dasjenige als was sie sich unmittelbar genommen benennt, eine 
Wissenschaft vom menschlichen Empfinden als solchem, wie vielmehr nur 
eine derartige von denjenigen äusseren Gegenständen und Erscheinungen, 
welche die noihwendigen Ursachen und Träger bestimmter höherer oder 
ihrem Inhalte nach allgemeiner Empfindungsbewegungen der menschlichen 
Seele sind. Das Schöne, sowohl an sich als auch insbesondere in seiner 
specifisch vollendeten Gestalt und höchsten systematischen Ausprägung^ 
der Kunst, ruft durch sich selbst in der Seele eine bestimmte Gattung 
höherer und werthvoUerer Empfindungen, die wir im Allgemeinen als 
solche der neidlosen, d. i. alles egoistischen Interesses entbehrenden Be- 
wunderung oder des Enthusiasmus zu bezeichnen gewohnt sind, hervor 
und es wird zunächst eben hierdurch dasselbe für uns von allen niederen 
und gewöhnlichen Gegenständen eines an sich selbst gleichgültigen, werth- 
losen oder einfach praktischen Interesses unterschieden. Der Grund aber 
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dieser allgemeinen Eigenschaft oder Wirkung des Schönen kann überall 
nur ein in seinen eigenen inneren Einrichtungen oder Beschaifenheiten 
enthaltener sein; auch ist immer der Eindruck oder das Empfindungs- 
mässige jedes einzelnen Schönen ein durchaus eigenthümlicher, specifischer 
und individueller; — als die allgemeine wissenschaftliche Aufgabe der 
Ajesthetik wird demnach diese bezeichnet werden dürfen, aus den eigenen 
inneren Beschaffenheiten des Schönen selbst den Grund und den Inhalt 
der sich mit demselben durch innere Nothwendigkeit verknüpfenden Em- 
pfindungsvorstellungen der Seele nachzuweisen oder es ist die Aesthetik 
der wahren Definition ihres Begriffes zufolge die Wissenschaft von den 
objectiven Empfindungen der menschlichen Seele oder, was hiermit gleich- 
bedeutend ist, diejenige von allen den Gegenständen, welche die Eigen- 
schaft einer nothwendigen Ursache oder eines realen Erscheinungsbildes 
einer höheren und allgemeinen menschlichen Empfindung besitzen. 

Die Natur des Schönen ist in jedem Falle eine durchaus zusammen- 
gesetzte oder konkrete und es kann dieselbe nicht durch gewisse ein- 
seitige im Voraus festzustellende Begriffe oder Kategorieen erschöpft 
werden. IJeberhaupt aber ist auch der wahre Schwerpunkt der ästheti- 
schen Wissenschaft allein in der geordneten Erkenntniss und Auflösung 
des einzelnen öder bestimmten Schönen zu suchen; die Aesthetik als eine 
blosse abstracto Begriffsentwickelung oder Kategorieenlehre des Schönen 
ist eine ausserhalb des wirklichen oder konkreten Inhaltes ihres Erschei- 
nungsgebietes stehende DiscipUn; alle wahre Wissenschaft nimmt an sich 
von der Untersuchung des Einzelnen oder Konkreten ihren Ausgang, in- 
dem sie in eben demselben eine specielle Modification oder einen niedri- 
geren Artbegriff seines höheren gattungsmässigen Ganzen zu erkennen 
sich bemüht. Hierfür aber ist gerade eine so einfache Kunsterscheinung 
als diejenige des Versmaasses vorzugsweise geeignet und es mag die Be- 
handlung desselben überhaupt als ein Paradigma für die wissenschaftliche 
Erkenntniss und Untersuchung der Erscheinungen des Schönen im Ganzen 
angesehen werden. 
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6. Dajs Schöne nacli Inhalt, Material und Form. 



Das Schöne findet seinen vollkommensten und am Meisten specifischen 
Ausdruck in der Kunst. In einem jßden Kunstwerke aber ist an sich 
immer etwas Dreifaches enthalten, wodurch seine ganze Natur für uns be- , 
dingt oder constituirt wird: einmal ein bestiminter rein geistiger Gehalt 
oder ein bestimmtes allgemeines Moment des ästhetischen Ideales, zweitens 
ein gewisser sinnlich realer Stoff oder ein rein empirisches Material, in 
welchem uns jener Inhalt als ein anschaulicher und gleichsam lebendig 
gewordener entgegen geführt wird, driy^ns aber ein bestimmtes Prinzip 
oder eine Beschaffenheit der Form, durch welche dieses Material eine 
solche Gestaltung erfährt, in der es für uns zum Träger oder zur er- 
scheinenden Hülle jenes Idealcharakters wird. Dieses letztere Element 
aber ist eben dasjenige, in welchem sich die Synthese oder die einheitliche 
Verbindung jener beiden anderen als erste Voraussetzung der ganzen Ent- 
stehung eines Kunstwerkes gegebenen Hauptbestandtheile vollzieht oder 
es besteht die Aufgabe eines jeden Künstlers eben darin, durch die Ver- 
mittelung des Prinzipes der Form das Ideal in den sinnlichen Stoff ein- 
zuführen oder es ihm als die ihm inwohnende Seele einzuhauchen. Jedes 
einzelne Kunstwerk aber lässt sich für uns immer auflösen in diese drei 
allgemeinen Bestandtheile oder es kann dasselbe von uns immer auf- 
gefasst werden unter dem dreifachen Gesichtspuncte seines idealen Ge- 
haltes, seines empirischen Stoffes und seiner unmittelbar gegebenen ästheti- 
schen Form. 

Das erste dieser drei Prinzipe, das des Ideales, ist dasjenige, welches 
bisher vorzugsweise in der Aesthetik betont oder der Regel nach mit der 
weitesten Ausführlichkeit behandelt worden ist. Der allgemeine Begriff 
des Schönen modificirt sich selbst weiter in ein System einzelner Arten, 
das Erhabene, das Lächerliche, das Komische u. s. w.; und es bildet die 
ganze Bearbeitung dieser allgemeinen Begriffe oder Kategorieen des Schönen 
jedenfalls die eine wichtige Hauptabtheilung des wissenschaftlichen üm- 
fanges der Aesthetik. Die strenge wissenschaftliche Diagnose des Unter- 
schiedes dieser einzelnen Arten des Schönen aber ist insolange immer 
noch eine ungenügende als dieselbe nicht auf die Basis der genauen beobach- 
tenden Erforschung sowohl des Prinzipes der Form oder der allgemeinen 
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ästhetischen Gliederung der einzelnen Bestandtheile und Beschaffenheiten 
des Schönen als auch der durchaus konkreten Natur des empirischen 
Stoffes oder Materiales, in welchem dasselbe wurzelt, gestellt wird. Die 
hervorragende Bedeutung aber, welche insbesondere dem Elemente der 
Form für die Constituirung sowohl des allgemeinen als auch des speciellen 
oder Artcharakters des Schönen inwohnt, ist namentlich in der neueren 
Zeit in Gestalt einer an sich selbst berechtigten Beaction gegen den ein- 
seitigen und abstracten Standpunct der gewöhnlichen idealistischen Aesthetik 
lebhaft empfunden worden j dass der ganze Eindruck des Schönen einer 
Sache für uns wesentlich gebunden ist an gewisse rein formelle Ver- 
hältnisse ihrer Beschaffenheiten und dass eine jede Modification hierin 
auch eine bestimmte Verschiedenheit ihres Eindruckes auf uns bedingt, — 
von dieser Beobachtung ausgehen^ ist in der neueren Aesthetik eine be- 
stimmte Richtung hervorgetreten, welche sich insbesondere die Erforschung 
der allgemeinen Verhältnisse oder Proportionen des Maasses beim Schönen 
zur Aufgabe gestellt hat; welches auch der Erfolg dieser Richtung ge- 
wesen sein möge, so geht doch hieraus hervor, dass auch die blosse Form 
des Schönen als solche zum Gegenstand einer wissenschaftlichen Unter- 
suchung gemacht werdto kann. Durch diese empirische oder exacte 
Richtung aber findet im Allgemeinen der Standpunct des sogenannten 
neueren philosop^hischen Realismus auf dem Gebiete des Schönen seine 
Vertretung. Siatt von der Seite des Idealen oder des abstract geistigen 
Inhaltes wird hier von der des Realen oder der unmittelbaren j^schaffen- 
heit der erscheinenden sinnlichen Form die Natur des Schönen festzu- 
stellen versucht. Das Schöne an sich abpr hat immer die doppelte Eigen- 
schaft an sich der Erscheinung eines Ideales und einer harmonisch geord- 
neten Zusammenstellung sinnlicher Formen; durch den ästhetischen Idea- 
lismus aber wird dasselbe immer unter dem Gesichtspunct des in ihm 
liegenden höheren geistigen Was, durch den Realismus dagegen unter 
dem des unmittelbaren sinnKchen Wie seiner Erscheinung erfasst. 

l)as zunächst Liegende und am Unmittelbarsten Gegebene an einem 
Kunstwerk aber ist der blosse empirische Stoff oder das Material, aus 
welchem dasselbe besteht. In diesem aber sind an sich immer die ent- 
scheidenden Bedingungen für den besonderen Charakter einet jeden ein- 
zelnen Art oder Abtheilung des Schönen enthalten; denn die Schönheit 
der plastischen Kunst ist an rieh eine durchaus andere als die der male- 
risK*»» UV s. w.; selbst die einzelnen Arten des Steines z. B. aber be- 
rgen in ^er Plastik dne sehr verschiedene Bedeutung imd Anwendung 
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des künstlerischen Prinzipes aus sich; der ganze Eindruck einer jeden 
einzelnen Kunstgestalt gründet sich zunächst immer auf die Beschaffenheit 
und die natürlichen Verhältnisse ihres Materiales: — in aller Aesthetik 
aber ist an und für sich ein dreifaches wesentliches Hauptgebiet zu unter- 
scheiden, das eine der Lehre vom Ideal oder vom geistigen Inhalt, das 
zweite der Lehre von der Form oder von dem allgemeinen Prinzipe 
des Wohlgefälligen in der Anordnung aller einzelnen Theile und Ver- 
hältnisse, das dritte der Lehre vom Material oder von den natürlichen 
elementarischen Bedingungen des Schönen auf den verschiedenen empirisch 
gegebenen Abtheilungen des Reiches der Kunst. 



1. Das Schöne des Raumes und das der Zeit 



Alle Kunstdarstellung ^^erfällt zunächst in die beiden Hauptabthd- 
lungen der räumlichen und der zeitlichen oder derjenigen im Elemente 
des Nebeneinander und jener in dem des Nacheinander. Eine jede von 
beiden aber steht zu uns an sich selbst in einem vollkommen verschie- 
denen Verhältniss oder es bringt das räumliche Schöne an sich oder als 
solches einen specifisch anderen Eindruck auf uns hervor als das zeitliche. 
Durch das ganze Gebiet der Kunst zieht sich eine bestimmte und scharfe 
Grenzlinie zwischen diesen beiden Hauptarten und Erscheinungsformen 
des Schönen, von denen eine jede ein bestimmtes wesentliches Moment 
oder eine gewisse nothwendige und allgemeine Grundeigenschaft dieses 
letzteren vorzugsweise und in besonderer Reinheit in sich vertritt. 

Das Schöne des Raumes unterscheidet sich von dem der Zeit zu- 
nächst dadurch, dass uns in ihm überall sogleich das Ganze seines In- 
haltes oder die Gesammtheit seiner einzelnen Theile und Beschaffenheiten 
in die Hand gegeben oder gegenübergestellt wird, während dieses letztere 
immer erst successiv oder in einer aufgelösten Aufeinanderfolge seiner 
Theile in unsere Wahrnehmung einzutreten vermag. Das Schöne des 
Raumes ist für uns an sich selbst bereits ein Ganzes oder eine geordnete 
Einheit alles einzelnen in ihm liegenden Inhaltes, in welchem wir uns 
dann nach eigener Müsse weiter umzusehen und zu orientiren im^ Stande 
sind; dem räumlichen Kunstwerk gegenüber sind vor an sich niemals in 
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Eile, indem dieses durch sich selbst bereits als eine abgeschlossene und 
vollendete Totalität der Erscheinung vor uns liegt; — das zeitliche Kunst- 
werk hingegen, da dieses an sich selbst in einer Bewegung besteht, ruft 
in unserer Seele nothwendig sogleich eine andere ihm gleichartige 
oder parallel gehende Bewegung hervor und es fallt der Prozess unseres 
inneren oder subjectiven Aufnehmens des Kunstwerkes hier durchaus 
zusammen mit dem eigenen objectiven oder wirklichen Entwickelungs- 
prozesse dieses letzteren selbst. Das Ganze des zeitlichen Kunstwerkes 
aber oder die volle Totalität der Idee seiner inneren Einrichtung tritt 
immer erst dann in unsere Erkenntniss ein, wenn dasselbe vorbei oder 
mit sich zu Ende gelangt ist; hier also müssen wir uns umgekehrt erst 
immer von der Wahrnehmung des Einzelnen zu dem Verständniss des 
Ganzen desselben als solchen erheben, während bei dem räumlichen Kunst- 
werk vielmehr dieses letztere selbst dasjenige ist, welches uns zunächst 
an ihm entgegentritt und von dem aus sich dann weiter für uns das Ver- 
ständniss und der Einblick in das Einzelne seiner Einrichtungen eröffnet. 
Der Genuss eines räumlichen Kunstwerkes gleicht der behaglichen Ein- 
richtung in einem Wohnhause, der des zeitlichen dagegen dem eiligen 
Vergnügen einer Reise. Bei dem AnbHck eines Gemäldes verstehen wir 
sogleich seine Anlage oder Idee im Ganzen, während bei der Aufführung 
eines Dramas uns erst im letzten krönenden Schlusseffect diese Einheits- 
idee als solche gegenübertritt. Das räumliche Kunstwerk ist im All- 
gemeinen ein solches, welches uns mit seiner Spitze, d. h. mit der höch- 
sten Einheitsidee seines Umfanges, das zeitliche dagegen ein solches, welches 
uns mit seiner Basis, d. h. mit der aufgelösten Folge seiner einzelnen 
unmittelbaren Bestandtheile zugekehrt ist und während wir uns dort so- 
gleich auf den Gipfel der ganzen Sache selbst gestellt finden, so haben 
wir uns hier erst allmählig imd zuletzt durch die ganze Fülle des Ein- 
zelnen hindurch zu diesem empor zu erheben, unsere Aufgabe dem räum- 
lichen Kunstwerk gegenüber ist wesentlich immer eine analytische, dem 
aeitlichen gegenüber aber eine synthetische, d. h. es handelt sich dort 
für uns immer darum, einen gegebenen verschlungenen Knoten von Ver- 
hältnissen und Beschaffenheiten in das Einzelne aufzulösen, hier dagegen 
darum, aus einem an und für sich' fliegenden und flatternden Seil einen 
neuen Knoten zu schürzen. Das räumliche Kunstwerk ist an sich ein 
eng geschlossenes und concentrisches Beisammen aller seiner einzelnen 
Elemente, während das zeitliche uns an sich als eine aufgelöste und excen- 
trische Folge derselben gegenübertritt. Auf Ghind dieses allgemeinen 
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Verhältnisses aber ist auch die Art und Weise des Eindruckes oder der 
ästhetischen Bedeutung von b^den für uns eine vollständig verschiedene. 
Von einem jeden Kunstwerke sind wir an sich einen doppelten Ein- 
druck für uns zu erwarten berechtigt, einmal den einer gewissen Er- 
regung oder Bewegtheit, andererseits aber zugleich den einer bestimmten 
Beruhigung oder eines in sich selbst abgeschlossenen Friedens der Seele. 
Jedes Kunstwerk ruft in uns theils eine gewisse Aufgeregtheit oder Ekstase, 
anderentheils aber eine harmonisch in sich befriedigte Einheit und Ruhe 
der Seelenstinmiung hervor. Die Wunden, welche durch die Wahrnehmung 
des Schönen in unserem Inneren geschlagen werden, werden zugleich 
wiederum durch dasselbe geheilt und es setzt sich überhaupt der Ge- 
sammteindruck des Schönen auf uns immer aus diesen beiden Momenten 
der Erregtheit und der Ruhe zusammen. Bei jedem einzelnen Schönen 
aber ist immer entweder das eine oder das andere dieser beiden Mo- 
mente das in specifischer Weise vorwaltende ; — ganz insbesondere aber 
sind es die beiden allgemeinen Hauptabtheilungen der Kunst, die eine des 
Raumes und die andere der Zeit, von welchen der ersteren das Moment 
der Ruhe, der letzteren das der Bewegtheit als das in hervorstechender 
Weise charakteristische eigenthümlich sind. Alle räumliche Kunst drückt 
im Allgemeinen das ästhetische Moment des Beruhigten, alle zeitliche da- 
gegen das des Bewegten vorzugsweise oder als seine wesentliche Haupt- 
und Grundeigenschaft in sich aus. Denn das räumliche Kunstwerk ist 
als ein geschlossenes Beisammen seiner Theile an sich dem ersteren, das 
zeitliche aber als eine eilende und fliehende Folge derselben dem letzteren 
dieser beiden Momente innerlich adäquat, und es vertheilt sich insofern 
die ganze Natur des Schönen nach ihren beiden nothwendigsten und 
wesentlichsten Hauptattributen zu gleichen Hälften zwischen dieselben. 



8. Die Plastik, die Malerei nnd die Musik. 



Alle Kunst im Räume zerfällt in sich selbst wiederum in die beiden 
Gebiete der Plastik und der Malerei oder der stereometrischen und der 
planimetrischen Darstellung. Auch zwischen diesen beiden Gebieten aber 
findet eine bestimmte wesenhafle und für die allgemeine Natur der Kunst 
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charakteristische Verschiedenheit statt. Das Object aller räumlichen 
Kunstdarstellung ist die Welt der Körper; während uns aber die Plastik 
die Körper in ihrer vollen natürlichen oder nach allen drei Dimensionen 
hin ausgedehnten Wirklichkeit wiedergiebt, so werden dagegen durch die 
Malerei dieselben auf der blos nach zwei 'Dimensionen hin ausgedehnten 
Fläche gleichsam zu blossen abstracten Schattenbildern zusammengezogen 
oder verdichtet. Durch die Plastik aber wird andererseits das lebendige 
Colorit oder das Bunte der Farbe von den Dingen im Räume abgestreift, 
indem sie uns den wirklichen Körper nur in der einfachen abstracten 
und farblosen Reinheit seiner Erscheinung vor Augen stellt; die Malerei 
dagegen macht von diesem Elemente des Bunten oder der Farbe wiederum 
ganz vorzugsweise Gebrauch, um mittelst desselben ihre auf der Fläche 
erscheinenden Gestalten gleichsam von Neuem zu beleben oder den Schein 
des Frischen und eigentlich Wirklichen mit ihnen zu verbinden. Die 
Plastik und die Malerei demnach unterscheiden sich in dem ganzen Be- 
griffe ihrer künstlerischen Einrichtung dadurch von einander, dass die 
erstere durch das Element der dreifachen Dimension, die letztere aber 
durch dasjenige der Farbe der Natur oder der empirischen Wirklichkeit 
nahe steht und sich mit ihr berührt, während umgekehrt jene erstere 
durdi die Abwesenheit der Farbe und diese letztere durch die Concen- 
tration des Stoffes auf die zweifache Dimension der Fläche sich von der- 
selben entfernt oder unterscheidet. Beide Kunstformen daher sind jede 
unter den entgegengesetzten Gesichtspuncten der Wirklichkeit zugleich 
ähnlich und unähnlich; von aller Kunst aber sind wir im Allgemeinen 
dieses Doppelte zu erwarten berechtigt, einmal dass wir die Wirklichkeit 
in ihr wieder^fcennen, andererseits aber dass sie uns etwas Höheres, 
Reineres und Erhabeneres geben soU als diese letztere selbst. In jeder 
Kunst ist daher zugleich ein realistisches und ein idealistisches Moment 
oder eine Seite des Anschlusses und eine solche der Erhebung über das 
Wirkliche gegeben. Die beiden Kunstformen der Plastik und der Malerei 
aber ergänzen sich eben dadurch unter einander, dass eine jede von ihnen 
die umgekehrte Verbindungsweise des ästhetischen Realismus und Idea- 
lismus ist als die andere. 

Der Gebrauch der Farbe bei der Plastik würde von uns allgemein 
als etwas Falsches und dem Wesen dieser Kunst Widersprechendes ver- 
worfen werden müssen, während dagegen- die Bedeutung und Wirksam- 
keit der Malerei wiederum ganz vorzugsweise auf der Benutzung dieses 
Elementes beruht. Eine gefärbte oder fleischfarbene Statue würde sich 



Digitized by 



Google 



__J8 

eben iu nichts mehr yQ^ der empirischen Wirklichkeit des l^endigen 
menschlichen Körpers unterscheiden; der ganze Reiz des Hohen, Edlen 
und Abstraxjten der Kunst fiele hier hinweg oder es träte uns das Kunst- 
werk selbst nur als ein gew,öhnliches ajideres einzelnes Ding der Wirk- 
lichkeit entgegen. Der fleischfarbenen Statue aber als dem äussersten 
niedrigen und groben ^ßeaUsmus der künstlerischen Darstellung im l^aume 
steht als das andere Extrem des höchsten oder abstractesten Idealismus 
die schwarze Zeichnung oder diejenige Form der plaxunietriÄchen Darstel- 
lung gegenüber, welche auch das Bunte der Farbe von sich abgestreift 
hat. Während in der fleischfarbenen .Statue J?eide realistische Momente, 
das stereometrische der dreifachen Diiaension und das des Bunten der 
Farbe sich 'mit einander vereinigt finden, so sind in der schwarzen Zeich- 
nung beide zugleich aufgehoben und getilgt worden; nichtsdestoweniger 
aber ist doch diese letztere immer ei^e in gewisser Weise berechtigte, 
edle und wahrhafte Gattung der Kunst, währen(} dagegen jene erstere :pur 
als etwas entschieden Falsches, NiedrigoB und Verkdirtep a,ii;^sehen wejrden 
kann. Denn unter allen Umständen bildet der Idealismus das wahre, 
eigentliche und specifische Wesen aller Kunst und es ist eben deswegen 
derselben bei Weitem leichter erlaubt, sich in einem höheren Grade über 
die Wirklichkeit zu erheben als sich zu sehr in das Gemeine und Niedrige 
von ihr zu versenken. Ein zu sparsamer Gebrauch des sinnlichen Kunst- 
reizes wie in der schwarzen Zeichnung ist des Wesens der Kunst immer 
bei Weitem würdiger als eine zu grobe und realistische Verschwendung 
desselben wie bei der geffirbten Statue. 

Von beiden Kunstformen des Raumes ist die Plastik diejenige, w;elche 
ganz vorzugsweise das Moment des Beruhigten, Einfachen, Feste;i;i un^ 
Würdigen in sich vertritt, während dagegen die Malerei schon in eijuem 
weit höheren Gra^e den JEindruck des Beweglichen oder Belebten be^or- 
zubring^ geeignet ist. Die Plastik giebt ,uns den Körpcp- nach seiner 
vollen natürlichen Ausdehn,ung im Räume; sie ist daher die vorzugsweise 
mposante, schwere und erhabene Kunst; ,die Malerei dagegen, ind^m ßie 
uns blos leichtere und beweglicheire Gestalten in devß. eflg begrenÄte;i;i 
Rahmen der Fläche vorführt, hat schon ei^en weit anm,H:thigeren, reizen- 
deren und lieblicheren Charakter; auch stellt jene d&jx wirjdicheii Körper 
eben vorzugsweise als solchen oder in seiner einfachen ruhenden D^seins^- 
beschafifenheit, diese dagegen denselben meistens in einer bestimmten Be- 
wegung, Beziehung oder sonstigen lebensyollei^i Situation für uns dar; 
überhaupt alßo ^st je^e im (Jansen die beruhigtere, die^e ^er ^e bewegtere 
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Kunstform im Räume. Die dritte wichtige Hauptform aller sinnliclien 
Kunstdarstellung aber, die Musik, deren Element die reine zeitliche Suc- 
cession oder die durchaus einfache Dimension der Ausdehnung ist, ist 
eben darum auch diejenige, welche das allgemeine ästhetische Moment des 
Bewegten vorzugsweise oder in seiner grössten und extremsten Reinheit 
in sich vertritt; keine Kunst ist an sich in dem Grade beweglich, un- 
ruhig, flüssig und aufgeregt als die Musik und es bildet dieselbe insofern 
den aUgemeiiren Gegenpol zu dem Wesen der Plastik, da diese iskdem 
nämlichen eminenten Sinne das Moment des Festen und Beruhigten in 
sich vertritt. Alle diese drei sinnlichen Kunstformen aber, die Plastik, 
die Malerei und die Musik oder die Kunst der dreifachen, die der zwei- 
fachen und die der einfachen Dimension bilden insofern eine von dem 
Pole des Beruhigten zu dem des Beweglichen stätig fortschreitende Reihe, 
indem immer durch die grössere Concentration oder Verdichtung des 
Stoffes der Darstellung ein höherer Grad des innerlich Bewegten oder un- 
ruhig Lebhaften für sie bedingt wird. 



9. Die sinnliche Kunst und die Poesie. 



Das vierte allgemeine Hauptgebiet aller künstlerischen Darstellung 
ist die Kunst des. Gedankens oder die Poesie. Auch diese -aber hat an 
sich ein ganz bestimmtes empirisches Material, welches der schaffenden 
Thätigkeit des Künstlers eine gewisse Schranke setzt oder durch welches 
diese überhaupt einen festen und eigenthümlichen Charakter empfängt. 
Dieses Material ist die Sprache; jeder Dichter ist ganz in demselben 
Sinne ein Künstler in der Behandlung der Sprache als der Musiker ein 
solcher in der des Tones, der plastische Künstler in Bezug auf den Stein 
oder der Maler in Bezug auf die Farbe. Als die rein innerliche oder 
geistige Kirnst aber ist die Poesie allerdings der Gesammtheit der übrigen 
an ein äusseres oder sinnliches Material gebundenen Kunstformen speci- 
fisch entgegengesetzt; es ist allein der Gedanke oder das Bewusstsein des 
Menschen selbst im Unterschied von jeder an und für sich fremden empi- 
rischen Anschauung, in dessen Kreise sich die Darstellung der Poesie be- 
wegt. Die Poesie verzichtet von vorn herein auf jedes Gefangennehmen 
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der Sinnlichkeit des Menschen durch den Reiz oder das WohlgefalKge 
einer bestimmten äusseren Form: nur die innere Einbildungskraft oder 
Phantasie der menschlichen Seele ist es, an die sie sich wendet oder 
welche sie mit dem Inhalte der von ihr geschaflFenen Gestaltungen erfüllt. 
Eben darum aber ist* auch die Macht und der äussere Spielraum der 
Poesie an sich ein grösserer als der irgend einer anderen Kunst, indem 
das Bewusstsein oder der Gedanke des- Menschen sich über jede gegebene 
empirische Schranke der Sinnlichkeit zu erheben vermag. Das Verhältniss 
der Poesie zu den übrigen sinnlichen Kunstformen ist deswegen überhaupt 
ein ganz ähnliches als dasjenige der Philosophie zu den anderen an einen 

bestimmten äusseren empirischen Stoff gebundenen Gebieten des "Wissens; 

« 

so wie die Philosophie die Wissenschaft, so ist die Poesie die Kunst des 
reinen Gedankens der menschlichen Seele; beide bilden darum überhaupt 
den innersten Mittelpunkt dieser ihrer beiden weiteren Gebiete oder es 
ist die Poesie in einem ähnhchen Sinne das Bewusstsein und der Gedanke 
der Kunst über sich selbst als die Philosophie als das Gleiche angesehen 
werden muss in Bezug auf die Wissenschaft. 

Die Poesie bildet in Verbindung mit der Musik das Gebiet der Kunst- 
darstellung in der Zeit gegenüber den beiden räumlichen Kunstformen 
der Plastik und der Malerei. Auf jenem ersteren Gebiete selbst aber ist 
das Verhältniss der innerlich empfindungsmässigen Kunst, der Musik, zu 
derjenigen des Gedankens oder der Poesie in gewisser Weise ein 
ähnliches als auf diesem letzteren das der Plastik zur Malerei. Denn 
wenn bei der Darstellung im Baume die plastische Kunst sich hauptsäch- 
lich nur auf die Behandlung und die Wiedergabe des menschlichen Kör- 
pers als des hervorragenden Mittelpunctes der ganzen übrigen räumlichen 
Welt beschränkt, während dagegen die malerische Kunst sich zugleich auf 
den ganzen weiteren Umkreis dieser Umgebungen des Menschen im Räume 
bezieht: so hat in ähnlicher Weise auch die Musik an dem specifischen 
Lebensinhalt der menschlichen Seele als solcher, dem reinen und freien 
Empfinden, den Stoff oder Gegenstand ihrer Bearbeitung, während da- 
gegen das Gebiet der Poesie vielmehr den ganzen weiteren und reicher 
gegliederten Umfang der Begebenheiten und Beziehungen des mensch- 
lichen Lebens und Handelns umschliesst. So wie die Plastik wesentlich 
auf die Darstellung des menschlichen Körpers als solchen, so ist die 
Musik auf diejenige des rein inneren oder ansichseienden Lebens seiner 
Seele beschränkt; die weitere Peripherie aber der räumlichen wie der zeit- 
lichen oder der körperlichen sowohl als der geistigen Umgebungen und 
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Verhältnisse des Menschen bildet das Darstellungsgebiet für die beiden 
anderen Kunstformen, die Malerei und die Poesie. Jene beiden, deren 
allgemeine Stellung in Bezug auf den Stoff des künstlerischen Bearbeitens 
eiije mittlere oder centrale ist, sind im Ganzen ausgezeichnet durch den 
specifischen Vorzug des Reinen, Einfachen und Edlen, während dagegen 
das specifisch Hervorstechende von diesen beiden wiederum in einer 
grösseren Reichhaltigkeit, Lebendigkeit und Mannichfaltigkeit ihres Dar- 
stellens besteht. So wie aber der körperliche Stoff der Plastik in den 
Gestalten der Malerei auf der Fläche eine zusammenschiebende Verdich- 
tung erfährt und so wie eben hierdurch für diese letztere eine ausgedehn- 
tere Zusammenfassung und Darstellung räumlicher Gruppen und Verhält- 
nisse ermögliclit wird, in einer ähnlichen Weise erfährt auch der natürliche 
oder an sich gegebene Empfindungsinhalt der menschlichen Seele in der 
Musik in den fest begrenzten Worten und geistigen Gestaltungen des 
Denkens der Sprache eine analoge Züsammenschiebung oder Verdichtung, 
als nothwendige Unterlage für das klarer ausgeprägte und reichhaltigere 
Darstellungsgebiet der Poesie. In diesen vier Hauptgebieten aber ist im 
Allgemeinen die Summe oder der wesentliche Gesammtumfaog alles künst- 
lerischen Darstellens des Menschen enthalten. 



10. Die reinen and die angewandten Knnstformen. 



Alle Kunstdarstellung ist im Ganzen theils eine reine, theils eine an- 
gewandte, d. i. eine solche, für welche das Schöne die Natur des eigent- 
lichen und alleinigen Selbstzweckes besitzt und eine solche, bei der sich 
dasselbe als eine blosse Verzierung an die Erreichung irgend eines anderen 
praktischen Lebenszweckes anschliesst. Das System der reinen Kunst- 
formen wird im Wesentlichen durch jene vier Hauptgebiete der Plastik, 
Malerei, Musik und Poesie gebildet ; weit grösser aber ist an sich die An- 
zahl der angewandten Gebiete oder Regionen der Kunst, da an und für 
sich genommen jeder einzelne Zweig des menschlichen Lebens es an sich 
hat, neben seiner unmittelbar praktischen auch noch in einer anderen 
höheren ästhetischen oder künstlerischen Weise aufge&sst und behandelt 
werden zu können. Auch alles dasjenige, was eigentlich Handwerk ist, 
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vermag immer mit dem höheren Beize und Adel des Künstlerischen aus- 
gestattet und umkleidet zu werden; immer aber darf hier dieses Künst- 
lerische nur insoweit hinzutreten, dass hierdurch die Natur des praktischen 
Zweckes selbst nicht verdunkelt und in den Schatten gestellt wird. 

Insofern als die drei vornehmsten und wichtigsten praktischen 
Bedürfnisse defe menschlichen Lebens die der Nahrung, Kleidung und 
Wohnung angesehen werden dürfen, so geht hieraus zunächst eine drei- 
fache Hauptform aller angewandten künstlerischen Thätigkeit hervor. 
Die künstlerische Befriedigung des ersten dieser drei Bedürfnisse ist die 
Gastronomie, die des zweiten die Bekleidungskunst, die des dritten die 
Architektonik. Von diesen drei Kunstformen aber sind die beiden ersteren 
insofern von einer specifisch niedrigeren oder unedleren Art als bei ihnen 
das eigentlich Künstlerische sich immer im Dienste des rein persönlichen 
Egoismus der Menschen, und zwar dort der Genusssucht, hier aber der 
Eitelkeit, befindet und dass eben hierdurch das wahre Wesen und die 
echte höhere Würde der Kunst, so berechtigt auch bis zu einem gewissen 
Grade innerhalb ihrer Grenzen beide Gebiete sein mögen, eine bestimmte 
BenachtheiUgung oder Beeinträchtigung erfährt. Das Wesen aller Kunst 
ist an und für sich der Enthusiasmus oder die selbstentäussemde Hin- 
gebung und Versenkung in das geistige Absoluta des Schönen; das eigene 
Ich als solches tritt bei der Betrachtung und dem Genüsse der Kunst 
vollkommen in den Schatten zurück; mag aber auch dieses Ich selbst in 
seiner Pflege und Erscheinung einer künstlerischen Behandlung theilhaftig 
werden, so mischt sich doch hierbei immer in den reinen und neidlosen 
künstlerischen Enthusiasmus ein gewisses an und für sich fremdartiges 
Gefühl der Befriedigung des niederen persönlichen Egoismus ein: das 
Schöne leuchtet nur dann immer in seinem wahren und eigentlichen 
Gh^nze, wenn es sich an einen solchen Ort gestellt findet, wo es keiner 
Gefahr der Vermischung mit anderweiten feindlichen oder fremdartigen 
Interessen ausgesetzt ist. Die dritte jener Kunstformen aber , die Archi- 
tektonik, hat eben deswegen einen reineren, edleren und höheren Charakter, 
weil da sie sich entweder im Dienste eines allgemeinen und öffentlichen 
Lebenszweckes befindet oder auch als blosser Privatbau wenigstens nicht 
in einer directen und unmittelbaren Weise dem Egoismus der einzelnen 
Persönlichkeit dienstbar ist, das Schöne uns in ihr immer in einer freien, 
erhabenen und seiner selbst würdigen Weise der Anwendung entgegentritt. 
Die Architektonik ist sogar eine in ganz besonderem Grade reine, edle, 
imposante und würdige Kunst; ihrem allgemeinen Charakter nach als 
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eine Kunst der dreifachen Dimension im Raiime folgt sie dem Wesen der 
Plastik; ja es wird durch sie seihst in einem noch höheren Sinne das 
Moment des Festen, Ruhigen oder Beharrenden vertreten und zur Geltung 
gehracht; denn theils ist alles Architektonische an sich von einer noch 
ungleich schwereren, massenhafteren und kolossaleren Beschaffenheit als 
das Plastische, theils aber schliesst ebenso, die Architektonik ihrer Natur 
nach jede Hindeutung oder Nachbildung einer Bewegung von sich aus. 
Ausserdem aber hat die Architektonik das Eigenthümliche, dass sie durch 
die kolossale Grösse ihrer Gestaltungen am Unmittelbarsten in das öffent- 
liche Leben oder auf den Markt des allgemeinen Interesses und Verständ- 
nisses hinauszutreten vermag; die Werke der Architektur können an sich 
von keinem im Volke ignorirt werden, während der Zutritt zu jeder 
anderen Kunst nur ein ' schwierigerer und mehr in mühsamer Weise 
vermittelter ist. Jede andere Kunst ferner zieht sich mehr in enge und 
abgeschlossene Räume zurück, während durch diese der ganzen Wirklich- 
keit des menschlichen Lebens selbst ein künstlerischer Stempel aufgedrückt 
wird. Ausser den vier reinen oder eigentlichen Kunstformen bildet .daher 
namentlich gerade die Architektonik ein für den allgemeinen Begriff und 
das Wesen der Kunst wichtiges und bedeutungsvolles Gebiet. 

Eine durchaus eigenthümliche Stellung ist ferner diejenige , welche 
in dem Reiche des Schönen eingenommen wird von der Kunst des Schau- 
spielers, der Mimik. Auch auf diese, scheint es, leidet in einem gewissen 
Sinne des Wortes dasjenige Anwendung, wodurch allen solchen Künsten, 
die zugleich eine Befriedigung des persönlichen Egoismus in sich ein- 
,schliessen, ein bestimmter Abbruch an ihrer allgemeinen Würde oder we- 
nigstens an ihrer äusseren conventionellen Werthschätzung geschieht. Der 
Schauspieler ist an sich ein ebenso edler, reiner und würdiger Künstler 
oder Diener des Schönen als irgend ein anderer; ja seine Kunst ist viel- 
leicht gerade eine in besonderem Grade hohe und schwierige, weil sie uns 
das Schöne nicht als ein todtes und äusseres Werk, sondern als eine 
eigene Erscheinung und Lebensäusserung an der Persönlichkeit selbst ent- 
gegenführt : eben der Umstand aber, dass bei der Thätigkeit des Schauspielers 
der Künstler und das Kunstwerk oder der schaffende Urheber und das 
geschaffene Product der ästhetischen Leistung durchaus eines und dasselbe 
sind oder dass das letztere von dem ersteren in keiner Weise für uns ge- 
trennt und abgestreift werden kann, ist geeignet auf den ganzen Charak- 
ter dieser Kunst einen gewissen neidischen und feindlichen Schatten fal- 
len zu lassen. Denn jeder Beifall, den wir hierbei dem Kunstwerke zu 
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Theil werden lassen, trifft unmittelbar und nothwendig zugleich die Per- 
son* des Künstlers mit; bei jedem anderen Kunstwerke tritt die Person 
seines Urhebers voUständig in den Hintergrund zurück, während dagegen 
hier die künstlerische Leistung nichts ist als eine blosse Erscheinung oder 
Accidenz an der Person des Künstlers selbst. Eben deswegen aber trägt 
dieser letztere immer den Schein an sich, als ob er den Beifall oder die 
Bewunderung, die an und für sich nur seinem objectiven Werke oder sei- 
ner künstlerischen Leistung gebührt, in widerrechtlicher Weise auf sich 
selbst, das schaffende oder darstellende an sich niedere und werthlose 
Subject, herüberzuziehen beabsichtige und es tritt jedenfalls hierbei die 
Persönlichkeit des Künstlers als ein gewissermaassen störendes und feind- 
liches Element zwischen uns und unser reines enthusiastisches Verhalten 
zur Kunst in die Mitte. Immer ist der Schauspieler gewissermaassen dem 
Verdacht unterworfen, eine Art von Raub an der wahren Weihe und 
Würde der Kunst begehen zu wollen und es hat vielleicht gerade hierin 
jenes weit verbreitete geheime Grauen, welches sich für das populäre Vor- 
urtheü zu allen Zeiten an den ganzen Stand der Schauspieler angeknüpft 
hat, seinen tieferen innem Grund. In dieser Beziehung, scheint es, bietet 
der Stand der Schauspieler eine gewisse Aehnlichkeit dar mit der Stel- 
lung des Volkes der Juden in der Geschichte: Schauspieler und Juden 
liegen gemeinsam unter dem Banne eines gewissen abstossenden Vorur- 
theiles von Seiten der Menge und es ist der Grund hiervon, abgesehen 
von anderen Aeusserlichkeiten, wohl zuletzt auch ein ähnlicher. Denn 
auch die Juden haben an sich die teine Eeligion, den geistigen Monotheis- 
mus, aus sich entwickelt oder geboren; indem sie aber sich allein in ego- 
istischer Selbstüberhebung als das auserwählte Volk der Gottheit angeser 
hen und hingestellt haben, so scheinen sie in ähnlicher Weise als jene 
sich selbst zu den räuberischen Trägem des Höchsten und HeiUgsten, 
was eigentlich ein universelles Gemeingut Aller sein sollte, aufgeworfen 

zu haben. 

« 

Zu der Gattung der angewandten Kunstformen gehört an und für 
sich auch diejenige des Versmaasses, da sie nicht so wie etwa die Musik, 
in sich allein ihren Zweck hat, sondern immer nur im Dienst oder in der 
Begleitung der Poesie auftritt, mit hinzu. Insbesondere aber ist es hier- 
bei die Baukunst, mit welcher dieselbe eine gevrisse charakteristische Aehn- 
lichkeit darbietet und auch sie selbst wird unter Anschluss an dieses Vor- 
bild häufig von uns mit dem Namen einer Baukunst bezeichnet. Ebenso 
wie der künstlerische Stil eines Gebäudes immer eine Illustration oder 
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ein lebendig sinnlicher Ausdruck seines praktischen Zweckes oder seiner 
Bedeutung für uns ist, ebenso schliesst sich auch die Regel ode^ der Stil 
des Versmaasses immer als eine ähnliche Decoration an den in ihm lie- 
genden substantiellen Gedankeninhalt der Poesie an. Mit der Baukunst 
ferner theilt auch das Versmaass die allgemeine Eigenschaft des in seinen 
ganzen Verhältnissen vorzugsweise Einfachen, Fasslichen, Durchsichtigen 
und Klaren ; denn eine jede angewandte Runstförm ist an sich nur in ge- 
ringerem Grade zusammengesetzt und complicirt als die reine, weil bei ihr 
das Schöne überall blos als dienendes Mittel für einen anderweiten mit 
ihm verbundenen Inhalt auftritt. Ist aber das Versmaass an sich eine 
Kufistgattung der Zeit und ist es insofern vorzugsweise das ästhetische 
Moment der Bewegung, welches in ihm zur Erscheinung gelangt, so wird 
doch andererseits eben dadurch, dass die Form des Versmaasses für einen 
ganzen längeren poetischen Gedankeninhalt unverändert dieselbe bleibt, 
wiederum in einem ganz specifischen Sinne auf dem Gebiet der zeitlichen 
also der an sich selbst bewegten Kunstdarstellung das der Kunst des 
Raumes an und für sich genommen eigene ästhetische Moment des Ruhi- 
gen, Festen oder Beharrenden in ihm vertreten. Insbesondere gegenüber 
der sich fortwährend verändernden oder sich in immer neuer Weise spe- 
cialisirenden beweglichen Flüssigkeit des musikalischen Tonelementes wohnt 
dem Versmaass im Ganzön der Character einer beruhigten, stätigen oder 
beharrenden Weise der Kunstdarstellung bei. Dasjenige, was sich im 
Versmaasse verändert, sind immer blos die Worte der Sprache und die 
Gedanken der Poesie, während das metrische Schema als solches bei allem 
Wechsel des in dasselbe eintretenden Inhaltes ein durchaus gleichmässiges 
Grundprinzip seines ästhetisch sinnlichen Erscheinungscharakters bildet. 
So wie eine ägyptische Pyramide eine ganze Reihe von Königsgräbern, so 
umöchliesst die einfache Form des Hexameters im Homer eine weite Man- 
nichfaltigkeit des verschiedensten poetischen Inhaltes. Durch das Versmaass 
wird zu dem wechselnden und sicji verändernden Inhalt der zeitlichen 
Kunstdarstellung in der Poesie das an und für sich räumliche Moment des 
gleichbleibenden oder stätigen Beharrens hinzugefügt und es ist insofern 
dasselbe überhaupt eine Erscheinung, welche ihrer inneren Bedeutung nach 
gewissermaassen an der Grenze dieser beiäeu allgemeinen Reiche oder Ge- 
biete aller Kunstdarstellung, der specifisch beweglichen oder zeitlichen und 
der das Moment des Beruhigten in sich ausdrückenden räumlichen steht. 

In allem Versmaass ist an und für sich immer eine gewisse Hindeutung 
oder innerliche Verw'andtschaft mit der taktmässig geordneten körperlichen 
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Bewegung des Ganges, Marsches oder Tail2es enthalteü und es ist auch 
der metrische Rythmus im Ganzen immer ein in ähnKcher Weise einfacher 
und leicht in das Ohr fallender als der dieser yerschiedenen Bewegungen 
des menschlichen Körpers. Durch das Versnlaass geschidkt an und für 
sich nie etwas Anderes als dass dem durch sich selbst wechselnden und 
unbestimmten Gange oder Silbenfalle der Sprache in der gewöhnlichen 
Rede ein bestimmtes gleichförmiges Gesetz seiner Bewegung oder Erschei- 
nung aufgedrückt wird. Das an sich Ungeordnete und Vielartige wird 
hierdurch überhaupt zu einem Geordneten und Einfachen erhoben; die 
ganze Analogie des Versmaasses aber mit der körperlichen Bewegung im 
Räume hat wesentlich die Bedeutung, uns gleichsam zur Theilnahme an 
dem rhythmischen Fortschreiten desselben aufzufordern oder dasselbe im 
Lichte einer eigentlichen und wirklichen Bewegung für uns erscheinen zu 
lassen. Die ideal zeitliche Bewegung der Poesie tritt uns hierdurch zu- 
gleich als eine reale oder sinnKche im Räume entgegen; die Bewegungen, 
welche die Musik iü sich ausdrückt, sind an sich immer von idealer oder 
rein geistiger Art; durch das Versmaass aber wird die an sich selbst 
geistige Bewegung der Poesie für uns immer zugleich zu einer gleichsam 
räumlichen oder sinnlich anschaulichen gemacht. 



11. Die Gattungen der Poesie. 



Alle Gliederung des Versmaasses in seine einzelnen Arten schliesst 
sich an an eine entsprechende Gliederung des Inhaltes oder der allgemei- 
nen gattungsmässigen Motive der Poesie selbst. Jede einzelne poetische 
Gattung hat im Allgemeinen ihr besonderes Versmaass für sich; der In- 
halt der Poesie ist der -natürliche. Boden, auf welchem die ganze Form des 
Versmaasses entsteht; wie aber alle übrigen Gattungen der Kunst, so sind 
auch die einzelnen Arten und Abtheilungen des poetischen Denkens ihrer 
Natur und ihrem Inhalte nach in ganz bestimmter und charakteristischer 
Weise verschieden; wie dort, so vertritt auch hier eine jede einzelne der- 
selben ein bestimmtes allgemeines Moment des Schönen in hervorragender * 
oder specifischer Weise in sich. 
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Die beiden ihrem Umfange n«ach ausgedehntesten und in ihrer ganzen 
sonstigen äusseren Stellung wichtigsten und imponirendsten Gattungen 
der Poesie sind das Epos und das Drama. Der Inhalt einer jeden epi- 
schen und dramatischen Dichtung ist immer eine grössere und reichhalti- 
ger zusammengesetzte menschliche Begebenheit; der Unterschied beider 
Gattungen in Bezug hierauf aber ist an und für sich blos ^der , dass uns 
beim Epos eine solche Begebenheit mittelbar durch den Mund oder die 
Erzählung des Dichters, beim Drama dagegen unmittelbar o^er in leben- 
diger anschaulicher Weise durch die von diesem selbst geschaffenen Per- 
sonen in der Action der Schauspieler vorgeführt wird. Dieser ganze Un- 
terschied also ist an sich blos ein rein formeller und wie es zunächst 
scheinen sollte, für das innere Wesen beider Gattungen indifferenter, in- 
dem sich die dramatische Darstellungsform einer Begebenheit von der epi- 
schen unmittelbar genommen nur durch die grössere Lebhaftigkeit ihres 
sinnlichen Eindruckes unterscheidet. Es möchte aber diese Meinung auch 
dadurch eine gewisse Bestätigung finden, dass nichts gewöhnlicher ist als 
das Dramatisiren ursprünglich epischer Stoffe ; das Entgegengesetzte aber, 
die Verwandlung eines Dramas in eine epische Erzählung, ist etwas das 
nicht leicht vorgekonmien sein wird und schon dieser Umstand deutet auf 
einen tiefer liegenden inneren Wesensunterschied beider Gattungen hin. 

Von beiden Gattungen ist das Epos die an und für sich einfachere 
und eben darum ältere oder ursprünglichere als das] Drama. In aller 
Geschichte der Poesie geht die Entstehung des Epos naturgemäss derjeni- 
gen des Dramas voraus; die erste allgemeine Entwickelungsstufe in der 
Geschichte der Poesie eines jeden Volkes bildet überall das Hervortreten 
des Epos, die zweite dasjenige des Dramas. In einer späteren Periode 
allerdings, wie nanaenthch unter uns, stehen dann epische und dramatische 
Dichtung, die erstere insbesondere in der modernen Form des Romans, 
gleichzeitig neben einander; in der Geschichte aber bezeichnet das Auftre- 
ten einer jeden dieser beiden Gattungen einen bestimmten wichtigen Ab- 
schnitt in der ganzen geistigen und gesellschaftlichen Lebensentwickelung 
des Volkes. Die Heroenzeit des Alterthumes und das Mittelalter in der 
neueren Periode sind erfüllt und finden ihre poetische BeMedigung in der 
Form des Epos; das Drama aber ist in beiden Zeitaltern schon gewissen 
ganz anderen und gereifteren Lebensinteressen adäquat; so geringfügig an 
und für sich auch der Unterschied zwischen Epos und Drama sein mag, 
so bildet doch der Uebergang von der einen dieser beiden Gattungen zu 
der andereu überall ein wichtiges und bezeichnendes Symptom eines allge- 
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meinen Fortschrittes oder einer tief greifenden Umwandlung im Lebeii des 
menschUohen Geistes. 

•Die epische Darstellungsweise eines bestimmten historischen Stoffes 
giebt uns diesen an sich in seiner vollen naturlichen Ausdehnung oder 
Bf eite, während die dramatische denselben überall in einer weit schärfer 
und strenger geordneten Weise in den eng geschlossenen Rahmen eines be- 
stimmten zeitlichen Verlaufes zusammenzuziehoi genöthigt ist. In der 
epischen Dichtung ist Alles breit, üppig imd ausführlich; die Handlung 
des Dramas dagegen geht überall in einer raschen, energischen, durch- 
sichtigen, knapp abgemessenen und effektvollen Kürze ihrem letzten Ab- 
schlüsse entgegen. Der epische Dichter fürchtet nicht uns zu langwdlen 
durch eine genaue und sorgfältige Beschreibung selbst des kleinsten De- 
tails; bei dem Anhören oder dem Lesen eines epischen Gedichtes sind 
wir selbst eigentlich niemals in Eile; dem epischen Dichter sind die äus- 
seren Grenzen für die Vorführung seines Stoffes durchaus nicht so genau 
abgesteckt als dem dramatischen; der ganze Stil in der epischen Dichtung 
ist ein anderer mehr ausgebreiteter und gedehnter als in der dramatischen; 
das Drama ist mehr Handlung, d. h. eigentliche und wirkliche Begeben- 
heit selbst, während uns das Epos die Handlung blos mittelbar durch eine 
anschauliidie Schilderung wie aus der Ferne zu zeigen vermag; der Ein- 
druck der grösseren und unmittelbareren Wirklichkeit ist daher überall 
auf der Seite des Dramas; viele AeusserUchkeiten , die uns das Epos blos 
beschreibt, werden uns im Drama wirklich gezeigt; von beiden Gattungen, 
ist das Epos die in reinerem Sinne idealistische, das Drama die realisti- 
sche : — Das Drama ist an sich immer eineüeberführung des zeitlich epischen 
Stoffes auf das Gebiet der sichtbaren oder erscheinenden räumlichen Wirk- 
lichkeit; der ganze dichterische Stoff aber erfährt hierdurch eine ge- 
nauere Verdichtung und Concentration nach der Gesammtheit seiner 
einzelnen entscheidenden Momente; an die Form des Dramas knüpft sich 
daher überhaupt ein weit tieferes und vollständigeres Erfassen und Be- 
greifen des poetischen Stoffes nach seiner ganzen inneren Bedeutung und 
äusseren Einrichtung an. Während das Epos aUei^i die iT^em Plm^ta^^e 
des Menschen in Anspruch nimmt, so wirkt das Drama direkt «auf unsere 
unmittelbare sinnliche Anschauung ein: — Das Verhältnisiß dieser beiden 
Gattungen aber ist insofern ein durchaus ähnliches ajis das der bilden 
Eunstformen des Baumes, der Plastik und der Malerei, , unter denen eb^so 
die letztere die an sich vollkomnmere , tiefere und eben darum im AU- 
g^neinen später hervortretende ist als jene erstere; denn ftu(^ der ^plsdie 
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Dichter giebt uns ebenso wie der plastische Künstler seinen Stoff in sei- 
ner vollen und unbeschränkten natürlichen Ausdehnung oder Breite, wäh- 
rend der dramatische ganz ebenso wie der Maler seine Gestalten auf dem 
begrenzten Bahmen der Fläche denselben in einer schärferen und strenge- 
ren Weise in sich selbst zu verdichten genöthigt ist. Die Kunst der ef- 
fektvollen und schlagenden Gruppirung ist dem dramatischen Dichter mit 
dem Maler gemein; die Wirkung ist hier überall mehr eine unmittelbare, 
lebhafte und energische; so wie die Kunst des Malers ein tieferes Erfas- 
sen und allseitiges höheres Anordnen und Gestalten der ganzen Verhält- 
nisse des Baumes, so hat die des dramatischen Dichters etwas Aehnliches 
in Bezug auf die ganzen Verhältnisse des zeitlichen Stoffes zu ihrer Vor- 
aussetzung. — Die dritte allgemeine dichterische Gattung aber, die Lyrik, 
tritt insofern dem Wesen der dritten sinnlichen Kunstform, der Musik, 
am Nächsten, als sie ebenso wie diese ganz vorzugsweise an der Darstel- 
lung innerer oder subjektiver Empfindungen ihren Inhalt hat und sie ist 
eben darum auch diejenige, welche mehr als eine andere die Begleitung 
dieser letzteren für sich verlangt. In einem gewissen Sinne also stellt sich 
^s Verhältniss dieser drei Hauptgattungen der Poesie, der epischen, der 
dramatischen und der lyrischen, als ein ähnliches dar als dasjenige der 
drei sinnlichen Kunstformen, der Plastik, der Malerei und der Musik und 
es bildet eben insofern vorzugsweise die Poesie den natürlichen Mittel- 
punkt aller übrigen Kunstdarstellung^ da sie sich in der specifischen 
Eigenthümlichkeit einer jeden einzelnen ihrer Gattungen genau mit dem 
Gesammtcharakter einer der anderen wichtigsten Künste berührt. 



12. Das Epos nnd das Drama in der Gescliiclite. 



Der Inhalt einer jeden epischen und dramatischen Begebenheit ist an 
sich immer ein Kampf oder Conflict zwischen einer einzelnen persön- 
lichen Subjectivität und einer gewissen dieser gegenüberstehenden Objec- 
tivität feindlicher äusserer Machte oder Verhältnisse. Immer aber ist die 
Poesie ebenso wie die Kunst überhaupt ein Abbild des wirklichen mensch- 
lichen Lebens selbst oder es sind zuletzt immer nur die Interessen und 
Fragen unseres eigenen persönlichen Lebens, um welche es sich bei aller 



Digitized by 



Coogle 



35 

epischen und dramatischen Darstellung handelt. Die SubjectiTitat des 
epischen und des dramatischen Helden ist überall hlos der Träger und 
der Bepräsentant unserer eigenen persönlichen Stellungen oder Verhältnisse 
zum Leben oder es ist immer ein: nostra res agitur, was von einem jeden 
epischen und dramatischen Gonflicte ausgesagt werden kann. Auch in 
dieser Beziehung aber, zeigt sich ein charakteristischer Unterschied 
zwischen den beiden Gattungen des Epos und Drama; der Confiict im 
Epos ist an sich überall ein solcher, der mit einem Siege der Subjectivität 
des Helden über den ihm gegenüberstehenden feindlichen Inhalt der äusseren 
Objectivität endigt; der Gonflict im Drama dagegen ist an und für sich 
immer ein solcher, in welchem die äussere Objectivität das Stärkere und 
Ueberwiegende bleibt gegenüber der Kraft und dem Willen des einzelnen 
Subjects. Bei dem Kampfe zwischen dem Menschen und der Wdt 
erscheint im Epos immer der erster e, im Drama dagegen die letztere als 
der stärkere, überwiegende und mehr berechtigte Theil; die Wagschaale 
des Kampfes zwischen dieser doppelten Macht und ihrem Becht neigt sich 
im Epos auf die Seite des Subjectes, im Drama auf die der Objectivität 
oder der äusseren Welt; das Grundgesetz beider Gattungen ist dieses, 
dass im Epos der Held die Welt überwindet, im Drama dagegen im 
Kampfe mit ihr untergeht oder vernichtet wird. Dieses Gesetz mag in 
späterer Zeit und namentlich unter uns, wo beide Gattungen zugleich 
neben einander stehen und wo überhaupt die Kunst oft weniger der 
reinen Idee des Schönen als vielmehr dem blossen Interesse des Wohl- 
gefälligen dienstbar ist, in vielEacher Weise verwischt worden sein; an 
und für sich aber ist ein unglücklich ausgehendes Epos ebenso sehr ein 
innerer Widerspruch oder etwas künstlerisch Unmögliches und il'alsches 
wie ein glücklich ausgehendes Drama. In beiden Gattungen erblickt der 
Mensch sich selbst nach seinem Verhältnisse zur Welt in einem durch* 
aus anderen Lichte; während im Epos er selbst sich als den Herrn der 
ihn umgebenden Welt fühlt oder begreift, so stellt ihn dagegen das Drama 
in seinem fruchtlosen Kampfe oder seinem vergeblichen Trotze gegenüber 
der höheren Macht des Gesetzes der Welt für uns dar. 

Die beiden Gattungen des Epos und des Drama sind aber nicht blos 
überhaupt in einem gewissen Sinne die beiden höchsten und gdstigsten 
Spitzel! alles Schönen, sondern es concentrirt sich auch in dem Verhält* 
nisse derselben ein bestimmter allgemeiner Grundgegensatz des ganzen 
inneren Wesens des menschlichen Lebens selbst ebenso wie der Kunst. 
Jedes andere Kunstwerk ähndt in seinem charakteristifichen Grundmotive 
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im AIli^eiBen entweder mehr der Natur und dem Stinunungsprinzipe 
des Epos oder demjenigen des Dramas; die Welt im Lichte der epischen 
Lebensauffassung ist eine andere als in dem der dramatischen. Epos und 
Drama aber sind^ da sie selbst in einem Systeme von Begebenheiten und 
Gedanken besteh^i, in den ganzen Verhältnissen ihres Inhaltes leichter 
durch die Wissenschaft zu begreifen als irgend welche andere Gestaltung 
der sinnlidien oder anschaulichen Kunst. Denn hier begreift der Gedanke 
eben nur dasjenige, was ihm selbst unmittelbar gleichartig oder zugänglich 
ist, während jeder blos anschauliche Stoff vielniehr zuerst selbst in die 
Form des Gedankens umgewandelt oder auf die Höhe des geistigen 
Bewusstseins erhoben werden muss. Alles ästhetische Begreifen des 
Schönen daher wendet sich rechtmässig vorzugsweise und zuerst an diese 
beiden Hauptgattungrai der Poesie, das Epos und das Drama, weil eben 
diese beiden die am meisten an sich selbst geistigen oder ihrer eigenen 
Natur nach philosophischen Formen und Erscheinungsgestalten des Sdiönen 
aiüd. 

Die Persönlichkeit des epischen Helden ist an sich überall eine s(dche, 
die von Uns als der Ausdruck äeat wahren und eigentlichen Vollkommen- 
heit des Menschlidben anerkannt werden muss. Der epische Held ist an 
sich das reine Ideal der menschlichen Grösse, Vollkommenhat und 
Tugend; ihm werden alle diejenigen Prädicate beigelegt oder angedichtet, 
welche den wahren Werth oder den reinen sittlichen, geistigen und 
physischen Adel des Menschen aus sich bedingen; der epische Held ist 
überall der Wahre, echte und vollkommene Mensch oder der Träger alles 
d<38jenigen, worin von einer bestimmten Zeit- oder Volksanschauung das 
Höchste all^ menschlichen Kraft, Würde und Schönheit erblickt wird. 
Der Held des Dramas dagegen ist immer ein solcher, der obgleich an 
sich, selbst auch immer ein in gewisser Weise grosser, ausgezeichneter 
und hervorragender Mensch, doch keineswegs auf eine absolute und 
ungetheilte Bewunderung oder Billigung seiner ganzen Eigenschaften und 
sdner Handlungsweise von unserer Seite Anspruch zu machen vermag. 
Die Persönlichkeit des dramatischen Helden ist überall eine in weit tieferer 
tind reichhaltigerer Weise zusammen^setzte als diejenige des epischen; 
dieser letztere ist immer bei Weitem mehr ein reines Ideal, jener 
erstere dagegen mehr ein wirklicher lebendiger, aus Gutem und Bösem, 
aus Tugenden und Fehlem zusammengesetzter Mensch; das Epos ist die 
Bichtungsform des reinen oder specifischen Ideales , das Drama dagegen 
tiämefar die dei^ realen Wirklichkeit d€s menschlichen Lebens; in dem 
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ersteren erscheint uns die Weh so wie wir sie wänsehen, in dem leteterm 
so wie sie ihrem thatsächlichen Charakter nach ist. Die Gegensätze ded 
IdeaJismuB und Bealismas in der poetischen und künstlerisdi^ Auffassung 
des menschlichen Lehens finden daher in dem Verhältnisse dieser forden 
Gattungen ihre höchste und ausgesprochenste Vertretung. 

Der Verlauf einer jeden epischen Begebenheit ist an sich immer der, 
dass der Held oder das Subject derselben nach einem längeren Kampfe 
mit den Schwierigkeiten und feindlichen Hemmungen der äusseren Objec- 
tivität zuletzt zu dem vollendeten Ziele seiner Wünsche gelangt oder dass 
überhaupt in dem Conflicte des Menschen mit der äusseren Welt jener 
erstere der stärkere und endlich obsiegende Theil bleibt. Hier, im Epos, 
fallt das Schwergewicht entschieden auf die Seite des Subjectes; der Held 
der Begebenheit ist das unbedingt Gute, welches in seinem Kampfe und 
seinem endlichen Triümpfe über das ihm gegenüberstehende Feindliche' 
oder Böse dargestellt und verherrlicht wird; licht und Schatten, Gutes 
und Böses, Freundliches und Feindliches stehen sich hier in voller Geschie- 
denhdt auf beiden Seiten gegenüber; das ganze Motiv der epischen Dich* 
tung ist ein durchaus einfaches, leicht durchsichtiges und gewissermaassen 
kindlich naives; der epische Held ist der Ueberwinder der ihm feindlichen 
Welt und zugleich der Träger alles Edlen und Guten in der menschlichen 
Natur. Im Drama dagegen ist die Berechtigung oder die menschliche 
Wahrheit des Helden immer nur eine getheilte oder beschränkte; das 
ganze Motiv ist hier ein bei Weitem schwierigeres und in künstlicherer 
Weise complicirtes als dort; an und für sich ist es immer ein gewisses 
Gefühl des Schmerzes, das uns durch den Ausgang eines jeden Dramas, 
die entweder physische oder doch intellectuelle und moralische Vernich- 
tung des Helden, zugefügt wird; der Grundgeschmack des Epos ist an 
sich der des einfach Wohlthuenden, Angenehmen oder Süssen, der des 
Dramas dagegen der des an sich selbst genommen Feindlichen, Schmerz- 
haften oder Bitteren; das Drama hat mehr die Eigenschaft einer heilsam 
stärkenden und die Nerven adstringirenden Arzenei gegenüber dem ein- 
fachen und unmittelbaren Wohlgeschmacke des Epos; jede von beiden 
Gattungen setzt daher an sich gleichsam schon eine andere Stimmung 
oder Disposition des aufnehmenden Geschmacksorganes des menschlichen 
Geistes voraus und so wie sich der physische Geschmack des Menschen 
in seinen einzelnen Lebensaltern ändert, so gehört an und für sich auch 
die epische Gattung in ihrem einfach wohlthuenden und sich direct an 
das eigene Wünschen des Menschen anschliessenden Idealismus der Lebens- 
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anschauuBg dem kincilichen, die dramatisclie dagegen in ihrem ernsteren 
kräftig energischen Realismus dem jugendlichen oder dem erwachenden 
männlichen Lebensalter der Völker als die spedfische Form der Be£riedi^ 
gung ihres allgemeinen poetischen Bedürfnisses an. 

Der Inhalt des Dramas ist überall ein wirklicher tiefer Conflict ver^ 
schiedener allgemeiner Interessen, Rechte und Standpunkte des menschlichen 
Lebens. Von derartigen Conflicten aber ist in der That das menschliche 
Leben in seiner Wirklichkeit erfüllt; das Ideal des Epos ist im Allgemeinen 
ein solches, welches nur der Einbildung, nicht aber der Wirklichkeit ange« 
hört; die reinen Ideale der menschlichen Tugend, Vollkommenheit und 
Grösse, wie sie das Epos darzustellen liebt, kommen in der Wirklichkeit 
eben nicht vor; ebenso ist der Regel nach das Gute keineswegs so unbe- 
dingt von Glück und Erfolg begleitet, als es uns hier vorgeführt zu wer- 
den pflegt; die Naturwahrheit des Epos ist insofern immer nur eine gerin- 
gere als diejenige des Dramas; das Epos ist der Ausdruck desjenigen, was 
der Mensch als das Höchste und Wünschenswertheste für sich selbst er- 
kennt, das Drama dagegen derjenige der wirklichen konkreten und zusam- 
mengesetzten Verhältnisse der Welt so wie sie ist. Nur selten erreicht 
der Mensch genau dasjenige, was er eigentlich will oder wünscht, während 
in der Regel sein eigenes Wollen und Wünschen an einer gewissen äusse- 
ren Macht oder an einem fremden Recht seine Grenze findet. Das allge- 
meine Gesetz der Welt aber ist an sich dieses, dass sich das besondere 
Recht und Vermögen des Einzelnen der höheren Macht und dem objectiven 
Rechte des äusseren Lebens oder der gegebenen Verhältnisse und Dinge 
in der Wirklicheit unterordnen und anbequemen müsse. Der Trotz des 
Einzelnen, mit dem er sein particuläres Recht oder seinen besonderen 
Standpunkt der Lebensauffassung dieser höheren Macht des allgemeinen 
Gesetzes oder der gegebenen Ordnung der Dinge gegenüber durchzuführen 
versucht, ist an sich immer etwas Unberechtigtes, Verbrecherisches oder 
Falsches: diese Unterordnung des Einzelnen unter das Ganze aber ist im 
Allgemeinen dasjenige, was uns vom Drama gelehrt wird 'oder worin der 
specifische Nerv und das ganze eigenthümliche Wesen dieser Gattung be- 
steht. Im Epos erblickt der Mensch in seiner naiven Einbildung die 
äussere Welt zu seinen Füssen, indem er sich selbst als der Herr und 
Ueberwinder derselben erscheint; im Drama dagegen hat er diese äussere 
Welt als das Höhere und mehr Berechtigte sich selbst gegenüber begreifen 
gelernt und es ist insofern das Verhältniss der nothwendigen Unterord- 
nung, in welchem er sich und seine Subjectivität zu ihr erfasst. Der 
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entBcheideiide Schwerpunkt also fällt im Drama umgekehrt wie im Epos 
statt auf die Seite des Subjectes vielmehr auf die der Objectivität oder 
der äusseren Welt. Die ganze Auffassung seines Verhältnisses zur Welt 
hat sich für den Menschen verändert; er hat das reale Gesetz dieser letz-» 
teren verstehen lernen und sich selbst als das Untergeordnete und Schwab 
chere ihm gegenüber begriffen. 

Beide Gattungen, das Epos und das Drama, wurzeln in Eücksicht 
des specifischen Zeitpunktes ihrer Entstehung zugleich in bestimmten voll- 
kommen verschiedenen Zuständen und Verhältnissen des menschlichen 
licbens. Das Epos gehört dem patriarchalischen Heroenzeitalter, das 
Drama der Periode der Ausbildung des geschlossenen und gesetzlich gere- 
gelten Staatslebens der Völker an. Die Zustände des griechischen Lebens 
im Homerischen Zeitalter waren wesentlich noch rein natürliche; der Fürst 
stand an der Spitze seines Volkes oder Stammes und es war überhaupt 
nur die rein persönliche Kraftbefähigung des Einzelnen, die hier Alles 
entschied oder welcher derselbe seine Geltung und sein Ansehen zu ver- 
danken hatte; in der Ausbildung der geordneten republikanischen Staats- 
verfassung dagegen war das allgemeine Gesetz des Staates zur unbeding- 
ten Herrschaft über die persönliche Willkühr und die particuläre Kraft 
des Einzelnen gelangt; hier war die Unterordnung unter das Ganze das 
höchste Gebot und der allgemeine Begriff der Tugend oder des Werthes 
des Einzelnen; -^ das Epos ist die VerherrKchung des individuellen privat- 
lichen Heroenthumes, das Drama hingegen hat zu seinem Inhalt das Prin- 
zip der strengen politischen Gesetzmässigkeit oder der geordneten bürger- 
lichen Zucht. Auch in der neuen Zeit aber war das Mittelalter, dessen 
ganze Verfassung auf rein persönlichen Leistungen, Tugenden und Ver- 
hältnissen beruhte, die specifisch epische Epoche des Lebens, während da- 
gegen auch hier die Ausbildung des Dramas erst der Zeit des fest 
geschlossenen oder durch die Gewalt der Monarchie einheitlich zusammen- 
gefassten Staatslebens angehört. So ist die Poesie überall die natürliche 
Ausdrucksform desjenigen Lebensprinzipes, welches in einem bestimmten 
Zeitabschnitt das herrschende und das die ganze praktische Stellung des 
Einzelnen aus sich bedingende ist. 

Der Held einer jeden dramatischen Situation muss an und für sich 
von der Art sein, dass er ein gewisses Interesse oder eine Theilnahme 
von unserer Seite für sich in Anspruch zu nehmen vermag. Bei dem 
epischen Helden ist dieses Interesse immer von der Art, dass wir uns 
selbst mit ihm zu identificiren geneigt sind oder an seiner Stelle zu sein 
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wäQ6ch6n iuöchten; der dramatische Held dagegen hat immer Mwas Ab- 
schreckendes für uns an sich, in Folge dessen er uns weniger als ein Bei- 
spiel der Nachahmung wie vielmehr als ein solches der Vermeidung des 
von ihm eingeschlagenen Weges gegenübersteht. Das Epos zeigt uns den 
Lohn des Guten, das Drama die Strafe des Bösen ; jenes weckt in uns dea 
Trieb der Nacheiferung, dieses schreckt uns zurück von der übermüthigen 
und trotzigen Verletzung des Gebotenen. Die ganze sittliche Tendenz also 
von beiden ist eine wesentlich andere; — der Held des Dramas aber 
steht an sich immer auf dem Boden einer bestimmten menschlichen 
Wahrheit oder Berechtigung; er ist in der Regel. sogar ein Mensch von 
einer gewissen hervorragenden wenn gleich einseitigen geistigen Begabung; 
auch steht ihm zugleich immer wenigstens ein bestimmtes sittliches Recht 
oder ethisches Motiv zur Seite; der dramatische Held hat in allen Fällen 
theils etwas vom sittlichen Tugendideal oder der absoluten menschlichen 
Grösse, theils etwas von der Natur eines Verbrechers an sich; er hat 
Antheil am Guten, weil wir uns ausserdem nicht für ihn zu interessiren 
vermöchten und er hat ebenso Antheil am Bösen, weil ausserdem seine 
V^nichtung durch nichts gerechtfertigt sein würde. Immer aber findet 
bei der Vernichtung des Helden mit dem Bösen auch etwas Gutes seinen 
Untergang; dieses Gefühl also beim Ausgang eines Dramas ist ein durch* 
aus anderes als dasjenige bei der Bestrafung eines einfachen Verbrechers; 
denn hier ist die Befriedigung an sich eine absolute oder ungetheilte: — 
die ganze Moral des Dramas aber ist eben diese, dass das particuläre 
Recht und das besondere Vermögen des Einzelnen ein geringeres sei als 
das Recht und die Macht des Gesetzes der Wirklichkeit im Ganzen; die 
Bezähmung und Niederwerfung des ungebändigten Trotzes der einzelnen 
Subjectivität auf sidi selbst ist das allgemeine künstlerische Motiv einer 
jeden dramatischen Handlung. Wie die Macht des Staates oder der 
Monarchie die trotzigen Burgen des ritterlichen aber räuberischen Adels 
gebrochen hat, so lehrt uns das Drama das Gesetz der Unterordnung 
der persönlichen Kraft und Willensmeinung des Einzelnen unter das höhere 
Gesetz der allgemeinen Ordnung des Lebens kennen. Das Epos also kann 
überhaupt gewissermaassen als die heroische oder ritterliche, das Drama ' 
dagegen als die politische oder bürgerliche Gattung der Poesie bezeichnet 
werden. Auch setzt dieses letztere schon in den blossen äusseren Bedin- 
gungen seines Entstehens und seiner Einrichtung ein dichteres und 
geschlosseneres Beisammenleben der menschlichen Gesellschaft voraus und 
es hat überhaupt diese als solche oder insbesondere die Stadt und den 
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Staat zu dem allgemeinen äusseren Boden, in welchem es wurzelt. Das 
^anze Motiv des Dramas zu verstehen aber hat insofern immer für uns 
Bine gewisse Schwierigkeit, als wir uns nur durch ein bestimmtes inneres 
Opfer oder durch einen Act der sittlichen Selbstüberwindung zur Aner- 
kennung der allgemeinen Gerechtigkeit seines Verlaufes zu erheben ver- 
mögen; das Drama stellt uns selbst immer gewisse sittliche Probleme zur 
X^ösung hin, indem es uns die Ansprüche verschiedener Momente des 
^^ahren und Berechtigten gegen einander abzuwägen und den einen von 
ihnen dem anderen unterzuordnen lehrt. 

Die Form des Dramas ist an sich immer eine doppelte", die Tragödie 
und die Komödie. Bei jener sind es grosse, ernsthafte und erhabene, bei 
dieser sind es kleine, niedrige und lächerliche Conflicte des Lebens, um 
die es sich handelt. Das innere Motiv beider Gattungen aber ist dasselbe, 
die moralische Negation oder Züchtigung des particularen Subjectes bei 
seinem Widerspruche mit dem allgemeinen Gesetze der Welt. So wie der 
tragische Held inuner etwas von einem Verbrecher, so hat die komische 
Person die Eigenschaft eines seltsamen oder in die gewöhnliche Regel des 
Lebens nicht hinein passenden Originales an sich; jener ist im Allgemei- 
nen ein über das gewöhnliche Maass der Menschen und der Dinge hinaus* 
reichendes, diese aber ein unter demselben zurückbleibendes Individuum. 
Der tragische Held vertritt im Allgemeiaen die ästhetische Gattung des 
schlechthin oder in einseitiger Weise Grossen, die komische Person dage- 
gen die des in derselben Weise Kleinen in sich; dort aber ist die Vernich- 
tung im Allgemeinen eine actudle oder thatsächUche, hier dagegen nur 
eine intellectuelle oder moralische. Durch die Tragödie aber wird immer 
das Recht und die Macht des eigentlichen Gesetzes, durch die Komödie 
dagegen die der allgemeinen menschlichen Sitte gegenüber dem Particula- 
rismus des Einzelnen zur Geltung gebracht. Auch die komische Person 
aber muss ähnlich wie der tragische Held immer wenigstens etwas an 
sich haben, wodurch sie uns interessirt oder unter einem gewissen Ge- 
sichtspunkte als achtungswerth und liebenswürdig für uns erscheint. 

Die Entstehung des Epos gehört von Anfang an mehr dem Volksgeist 
im Ganzen, die des Drama dagegen mehr der Thätigkeit eines einzelnen 
Dichters an. Das volksthümliche Epos ist im Allgemeinen ein reines 
Naturproduct, das Drama dagegen bei Weitem mehr eine Pflanze der 
Kunst. Jenes hat überhaupt den Vorzug der grösseren einfachen Unmit- 
telbarkeit, Uieses den der tieferen innerlichen Reflexion. Die dramatische 
Poesie hat wie in ihrem Inhalte so auch in ihrer äusseren Technik ein 



Digitized by 



Google 



42 

aufigedehnteres yerstandesmässiges Erkennen des WirkUchen m ihrer 
Voraussetzung als die epische. Sie ist eben darum auch ihrem Stoffe 
nach bedeutend reichhaltiger als diese; detm das Ideal als solches, dessen 
Darstellung vorzugsweise die Aufgabe und den Inhalt der epischen Poesie 
bildet, ist überall ein wesentlich einfaches, während dagegen die spedfische 
Wirklichkeit selbst in ihren einzelnen Conflicten ein an und für sieb 
unbegrenztes Material der poetischen Bearbeitung darbietet; während 
daher das Bedür&iss der epischen Poesie bei den Griechen durch die 
beiden grossen Hauptgestaltungen der Dias und der Odyssee befriedigt 
wird, so ist dagegen die Menge der dramatischen Producte eine bei 
Weitem grössere gewesen. Auch bei den Künsten des Baumes aber ist 
in einer ähnlichen Weise der Umfang des durch die Plastik Darstellbaren 
ein ungleich geringerer als derjenige in Bezug auf die Malerei. Wenn 
aber in der neueren Zeit namentlich die Gattung des Romans men brei* 
teren Umfang und Boden gewonnen hat, so wird dieses insbesondere 
mit dadurch erklärt, dass auch das Interesse des Romanes unter 
uns zum Theil ein mehr realistisches, auf die Schilderung gegebener 
Volks- und Lebenszustände gegründetes geworden ist, in welcher Eigen- 
schaft derselbe sogar vielfach der Geschichtschreibung als eine in das 
Einzelne fortgesetzte Detailmalerei des menschlichen Lebens ergän- 
zend zur Seite tritt. Ueberhaupt aber sind die Verhältnisse beider Gat- 
tungen rücksichtlich ihrer gegenwärtigen Begrenzung zum Theil allerdings 
andere und in einer weniger schroffen Weise geschiedene als rücksichtlich 
der Zeit ihres ursprünglichen oder specifischen Entstehens. Unter allen 
Umständen aber ist es vorzugsweise das rein ideale oder der inneren 
Einbildung des Menschen selbst angehörende Schöne, welches im Epos, 
dagegen das reale oder im strengeren Sinne der Wirklichkeit entlehnte, 
welches im Drama seine hervorstechende Vertretung findet. 



13. Das Yerhältniss der Kunst zur Natur. 



Alle Kunst ist an und für sich nichts als eine blosse Nachahmung 
und höhere Veredelung der Natur. Etwas vollkommen Neues oder seinem 
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thatsächUchen Gehalte nach vorher noch nicht Dagewesenes aus sich allein zu 
erschaffen, ist dem Künster überhaupt in jeder Weise versagt; denn in 
aller Kunst will von uns eben blos die Natur oder die gegebene Wirk- 
lichkeit wiedererkannt werden. Das eigentliche Schaffen als solches ist 
überhaupt etwas, was über die Grenze des Vermögens des menschlichen' 
Geistes durchaus hinausreicht und als ein ausschliessendes Vorrecht des 
göttlichen Geistes angesehen werden muss. Alle menschliche Geistesthä- 
tigkeit ist vielmehr zunächst immer gebunden an etwas Wirkliches oder 
Gegebenes und es ist wesentlich immer zuerst ein blosser Act des auf- 
nehmenden Verstehens oder Begreifens dieses letzteren, aus welchem alle 
anscheinende freie menschliche Geistesproduction entspringt. Auch die 
Kunst aber, trotzdem dass diese an sich das freieste, genialste und unab- 
hängigste Gebiet alles menschlichen Schaffens ist, lehnt sich doch in 
wesentlicher Weise immer an an das in der empirischen Wirklichkeit 
schon Vorhandene oder Gegebene ; alle Kunst ist in der That nichts als 
eine höhere Veredelung oder Verklärung des in der Wirklichkeit selbst 
schon vor uns liegenden Inhaltes; alle Theorie der Kunst kann sich daher 
überhaupt nur stützen auf die Untersuchung dieses ihres Verhältnisses zu 
der Wirklichkeit selbst oder es kann dieselbe überhaupt nicht aus ihr 
allein, sondern nur aus ihrem Zusammenhange mit dem was sich ausser 
ihr befindet, vollständig für uns begriffen werden. 

Jede Kun^tdarstellung ist an und für sich bestrebt, den Eindruck 
einer natürlichen Wirklichkeit auf uns hervorzubringen oder es ist an und 
für sich der Kunst auch die blosse Prätension fremd, etwas schlechthin 
Anderes oder specifisch Verschiedenes von der Wirklichkeit sein zu wollen. 
Vielmehr ist an sich ein jedes Kunstwerk nichts als die Darstellung oder 
die lebendige Erscheinung desjenigen, was die Wirklichkeit eigentlich und 
an und für sich genommen nach einer bestimmten Richtung hin sein soll. 
In der Wirkhchkeit ist an sich selbst immer bereits eine gewisse Tendenz 
zum Idealen, Reinen und Vollkommenen enthalten; einzelne Gestaltungen 
des Wirklichen streifen in der That oft schon nahe an die reine Klarheit, 
Durchsichtigkeit und Vollendung des Künstlerischen an; durch die Kunst 
geschieht im Grunde nie etwas Anderes als dass die Wirklichkeit selbst 
auf den in ihr liegenden geistigen Begriff oder auf das für sie postulirte 
Ziel und Ideal des absoluten Sollens ihrer einzelnen Theile und Erschei- 
nungen erhoben oder hierzu geläutert wird ; die ganze Kunst also schliesat 
sich als eine nothwendige organische Ergänzung oder gleichsam als ihre 
eigene andere Hälfte an die Wirklichkeit an: die Natur oder Wirklichkeit 
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schickt uns digrch sich selbst zur Kunst oder in das Beich des Ideales 
fort und es darf gesagt werden , dass alle Kunst an und für sich bereits 
in der Wirklichkeit vorgebildet und präformirt liege. Das erste Motiv für 
die Entstehung der Kunst ist dieses, dass uns die Wirklichkeit allein nie 
vollständig zu befriedigen vermag oder dass sie in gewisser Weise immer 
dem Tadel und der Kritik von unserer Seite Raum giebt; der Mensch 
fügt deswegen die Kunst zur Wirklichkeit hinzu, weil er das Bedürfniss 
nach einem an sich Vollkommenen oder in keiner Weise Einseitigen und 
Beschränkten in sich empfindet. Eben dieses Bedürfniss aber wird zu- 
nächst durch die Erkenntniss des Beschränkten oder Unvollkommenen 
der Natur in ihm erweckt; die reine Vollkommenheit der Kunst aber ist 
selbst immer zuerst etwas aus den gegebenen Beschaffenheiten der Natur 
Abgeleitetes und Abstrahirtes; alle Kunst ist an und für sich eine blosse 
Verlängerung der Natur bis zu derjenigen Linie oder Grenze des Voll- 
kommenen, die das eigentliche Ziel ihres Werdens oder ihrer Entwicke- 
lung bildet, die sie aber durch sich selbst nie wirklich zu erreichen ver- 
mag; diese Grenze aber ist der reine oder specifische Begriff der natür- 
lichen Dinge selbst, der uns in einem jeden einzelnen unter diesen nur 
in einer unvollkommenen, abgewandelten oder getrübten Weise entgegen- 
tritt; dieses eigentlich Ideale in den Dingen aber von dem specifisch 
Realen oder dem niedrig und empirisch Wirklichen zu unterscheiden, ist 
die ganze Aufgabe und das wahre Wesen der Kunst. Hierdurch aber 
wird von der Kunst immer der Satz zur Geltung gebracht, dass die 
wahre und eigentliche Beschaffenheit des Wirklichen selbst eine geistige 
oder ideale sei; das Reich der Ideale, was die Kunst für uns erschafft, 
ist der That nach immer identisch mit dem wahren und eigentlichen oder 
specifischen Kerne des Wirklichen selbst; dasjenige, was für uns den 
Charakter eines Eingebildeten hat, ist an sich vielmehr die höchste und 
tiefste Wahrheit der ganzen Sphäre der Dinge, die uns umgiebt; alles 
künstlerische Hinausgehen über die Wirklichkeit ist dem Wesen nach viel-' 
mehr ein tieferes und innerlicheres Hineingehen in dieselbe. Der ganze 
Begriff der Kunst beruht auf diesem ihrem Zusammenhang oder Anschluss 
an das in der Wirklichkeit Gegebene; die Kunst ist an und für sich ge- 
nommen ebenso sehr ein Reich des Erkennens oder Begreifens des wirk- 
lichen Inhaltes der Dinge als die Wissenschaft, nur dass die Art und 
Weise der Darstellung und Ausprägung des von ihr Erkannten nicht wie 
bei dieser der abstracto logische Gedanke, sondern die konkrete und an- 
schaulich lebendige sinnliche Erscheinung ist. 
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Jedes Kunstwerk ist an und für sich genonunen ein durchaus dnzd- 
nes reales oder sinnliches Ding wie ein anderes. Dieses Ding aber druckt 
zunächst immer das Wesen und den Typus einer ganzen Gattui^ 
oder allgemeinen Beschaffenheit des Wirklichen in sich aus und es ist 
immer nur seine innere Gestaltung oder Form, durch die es sich von 
allen anderen einzelnen wirklichen Dingen unterscheidet. Das ganze Ge- 
biet des Schönen ist wesentlich das Beich der reinen und vollendeten 
Formen der. Dinge; alles Schöne ist das specifisch Formelle oder dasjenige, 
dessen allgemeiner Vorzug in einer vollkommen klaren, durchsichtigen 
und an sich wohlgefälligen Anordnung seiner ganzen Verhältnisse besteht. 
Das Schöne aber ist eben deswegen ein in sich selbst einfacheres als 
jedes andere konkretere oder zusammengesetztere Ding; daher kann auch 
dasselbe an sich immer vollständig in seine einzelnen Beschaffenheiten 
zersetzt oder aufgelöst werden. 



14 Das künstlerische Gebiet des Rhjtlimas oder des Schonen in 

der Zeit. 



Diejenige Natur oder empirische Wirklichkeit, welche defm Versmaass 
zu seiner allgemeinen Basis oder Voraussetzung dient, ist die Sprache in 
den Verhältnissen ihres ganzen äusseren oder sinnlichen Erscheinens. 
Alles Versmaass ist nichts als eine Benutzung dieser gegebenen Verhält- 
nisse der Sprache zur Erzielung eines angenehmen oder ästhetisch wohl* 
gefälligen Eindruckes. Durch die ganze Erscheinung des Versmaasses 
wird daher mit der Sprache überhaupt nicht irgend etwas Fremdes und 
ausser ihr liegendes verbunden, sondern es wird immer nur sie selbst 
auf denjenigen Grad des Wohlgefälligen und ästhetisch Geordneten, den 
sie an sich zu erreichen vermag, in ihm erhoben. Die Sprache selbst 
also trägt gewissermaassen die Erschdnung des Versmaasses an sich, oder 
es ist alles Versmaass an sich nur eine Abstraction von gewissen allge- 
meinen Beschaffenheitsverhältnissen in der gegebenen Wiridichkdt der 
Sprache selbst. Die Worte der Sprache drücken häufig schon ganz unge- 
sucht das Schema einer bestimmten metrischen Begel in sich aus und es 
geschieiht deswegen im Versmaass im Grunde nur dieses, dass ein bestimm- 
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tes an sich wohlgefälliges Verhältniss in den sinnlichen Bestandtheilen 
der Sprache zu einem dauernden oder regelmässig wiederkehrenden Form- 
prinzip ihres Erscheinens erhoben wird. In jedem einzelnen Versmaass 
zeigt sich der sinnliche Körper der Sprache gleichsam von einer anderen 
Seite oder es treten hier überall bestimmte eigenthümliche Rdze und 
Vorzüge, die er zu entfalten fähig ist, in einer besonders prägnanten und 
charakteristischen Ausprägung an ihm hervor, ebenso wie uns z. B. die 
Schönheit des männlichen Körpers in einer Statue des Hercules vorzugs- 
weise unter dem Gesichtspunct oder von der Seite der Stärke, in einer 
solchen des Achilles dagegen von der der Behendigkeit oder Schnelligkeit 
erscheint. Jedes einzelne Versmaass also ist gewissermaassen eine Wen* 
düng des ganzen sinnlichen Körpers der Sprache auf eine einzelne der 
allgemeinen in ihm liegenden Beschaffenheiten, während in der gewöhnlichen 
oder metrisch ungeordneten Erscheinungsgestalt der Sprache alle diese 
verschiedenen Beschaffenheiten sich in einer regellosen und fortwährend 
wechselnden Weise mit einander verbinden. 

Es unterliegt aber, ganz abgesehen von dem bestimmten Element oder 
Stoffe der Sprache, alle sinnliche Kunst in der Zeit an sich einem 
bestimmten allgemeinen Gesetz. Dieses Gesetz ist seinem Kerne oder 
wesentlichen Inhalte nach dasselbe für die Musik oder die Kunst des rei' 
nen Tones , für das Versmaass oder die künstlerische Erscheinung der 
Sprache und für die geordnete Bewegung im Baume oder die Orchestik, 
als die drei Hauptgebiete alles zeitlichen Schönen. Ueberall ist hier 
etwas sich in wohlgefälliger und geordneter Weise Bew^endes gegeben; 
das Substrat oder der reale Träger dieser Bewegung aber ist einmal der 
musikalische Ton, dann die Sprache, endlich der Körper des Menschen 
selbst. Die Lehre von diesen drei Gebieten aber bildet den Stoff der 
Wissenschaft der Rhythmik im Sinne der Alten ; das Versmaass wird von 
den metrischen Theoretikern des Alterthumes subsumirt unter die allge- 
meine Kategorie einer Erscheinungsform des Bhythmus oder der geord'* 
neten Bewegung in der Zeit; für sie liegen überhaupt alle diese drei Ge* 
biete, Musik, Versmaass und Tanzkunst, ungleich näher bei einander als 
dieses für unsere neuere Auffassung der Fall ist; denn sie waren auch in 
der That noch nicht so sehr von einander verschieden als sie sich nach 
der Art ihrer gegenwärtigen Gestaltung für uns darstellen müssen. Nach 
der alten Theorie aber war der Rhythmus aller dieser drei Gebiete wesent- 
lich derselbe und es stand überhaupt dem Begriffe des ^9(i6^ oder dem 
allgemeinen Formprinzip der künstlerischen Bewegung dasjenige des 
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^&iÄi^6fievov oder des passiyen au&ehmenden Stoffes und des 
realen Trägers von jenem gegenüber; alle künstlerische Bewegung kommt 
zu Stande aus der Verbindung dieser beiden Elemente, deren Verhältniss 
wesentlich dem der beiden Eategorieen der Form und der Materie im 
Sinne des AristoteKschen Lehrbegriffes analog ist. 

Der Standpunct unserer, der neueren Theorie des Versmaasses wird 
nöthwendig ein in gewisser Weise anderer sein müssen als der jener 
musikalischen oder metrischen Rhythmiker des Alterthums. Ganz ab« 
gesehen davon, dass unser eigenes Versmaass selbst ein wesentlich anderes 
ist als das jener früheren Zeit, — denn es handelt sich eben nicht blos 
um das Begreifen der an sich einfacheren Erscheinungen jenes ersteren, 
sondern vielmehr um das Erkennen der allgemeinen Gesetze und Prin- 
zipien dieses ganzen Gebietes überhaupt — so ist auch der Wissenschaft* 
liehe Gesichtskreis als solcher für uns ein anderer und weiterer geworden 
als wie er damals durch die einfachen und engen Eategorieen der Aristote- 
lischen Weltauffassung begrenzt wurde. Es fehlt aber auch in der That 
für uns noch an einer allgemeinen und befriedigenden Theorie des 
Bhythmus oder der sinnlichen Schönheit in der Zeit; das Gebiet der 
Musik aber hat sich für uns fast vollständig abgelöst von dem Zusammen- 
hang mit der Sprache und ihrer eigenen künstlerischen Erscheinung, dem 
Versmaass; die Musik ist für uns überhaupt beinahe der einzige Stoff, 
welcher das Prinzip des Bhythmus oder der zeitlichen Schönheit in sich 
zur Erscheinung bringt. An sich aber hat alles zeitliche Schöne eine ge« 
wisse nothwendige Verwandtschaft mit einander; die allgemeinen Begeln 
und Bedingungen desselben aber können zunächst nur aus der empirischen 
Katur aUer zeitlichen Bewegung und nicht aus einem bestimmten ein- 
seitigen philosophisch-theoretischenPrinzip abgeleitet und festgestellt werden. 



15. Der Begriff des rhythmisclieii Kunstwerkes. 



Aller geordnete oder künstlerische Bhythmus schliesst sich an sich 
ebenso wie jedes sonstige Kunstwerk nur als eine höhere gereinigte und 
veredelte Fortbildung an eine anderweite in der Natur oder Wirklichkeit 
bereits vorhandene Bewegungserscheinung an. Auch die Sprache als 
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sdche hat schon ausserhalb des Versmaasses immer einen gewissen wenn 
gleich weniger yollkommenen und geregelten rhythmischen Takt oder Fall 
und es werden von uns in der Rede immer gern vorzugsweise solche 
Wortverbindungen aufgesucht, die in den Verhältnissen ihrer Sylben einen 
angenehmen und leicht in das Ohr fallenden Eindruck hervorzubringen 
scheinen. Wie aber das Versmaass an sich eine blosse Veredelung und 
festere Regelung dieser natürlichen rhythmischen Anlage der Sprache ist, so 
lehnt sich eigentUch auch der musikalische Rhythmus an gewisse ein- 
fachere Analogieen und Vorbilder des natiirhchen Tones an; aller Marsch, 
Tanz u. s. w. ist ebenso nur eine Vervollkommnung und Regelung des 
natürlichen Rhythmus des menschlichen Ganges; — in gewisser Weise 
aber ist wohl überhaupt alle natürliche Bewegung eine rhythmisch ge- 
ordnete oder trägt wenigstens die Anlage und die Befähigung sich zu 
einem bestimmten Rhythmus zu erheben in sich; der Gesang der Vögel, 
der Wellenschlag des Meeres u. s. w., aus allem diesem dringt uns wenig- 
stens eine gewisse Annäherung an das Prinzip des Rhythmus entgegen. 
Durch die Kunst geschieht auch hier eben nichts Anderes als dass eine 
in der Natur schon bestehende Befähigung oder Anlage in ihrem Wesen 
rein dargestellt oder auf die höchste Stufe ihrer möglichen Vollendung 
erhoben wird. 

Der Grund unseres Wohlgefallens an einer Sache ist an sich überall 
der, dass uns aus ihr das Bild oder die Erscheinung einer in sich ab- 
geschlossenen Einheit verschiedenartiger Bestandtheile oder Beschaflfen- 
heiten entgegentritt. Alles Schöne bildet eine Einheit oder eine durdi- 
sichtig geordnete Totalität der Bestandtheile seines Inhaltes; die Form 
aber dieser Einheit des Schönen ist im Ganzen eine doppelte, die eine 
welche der Natur der Dinge im Räume, die andere, welche dem Wesen 
der Bewegung in der Zeit specifisch adäquat oder eigenthümlich ist. Die 
erstere aber ist die der Gruppe, die letztere die der Reihe; alles Schöne 
im Räume ist geordnet nach Gruppen, alles Schöne in der Zeit nach 
Reihen; die Gruppe ist die Einheitsform für das Nebeneinander, die Reihe 
die für das Nacheinander; jedes räumliche Kunstwerk aber ist ein ganzes 
System von Gruppen, jedes zeitliche ebenso ein System von Reihen. Die 
ganze Natur und Theorie der Reihe aber ist an sich eine einfachere als 
die der Gruppe, weil in der Succession alle Verhältnisse überhaupt blos 
solche des Vor- und Nacheinander sind, während dagegen in der Simul- 
taneität oder im Nebeneinander die Beziehungen allereinzelnen Theile einer 
weit reichhaltigeren Fülle von Complicationen unterliegen. Dem Prinzipe 
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des Rhythmus aber in Bezug auf die Einheit der Reihe steht dasjenige 
der Symmetrie oder des Ebenmaasses in Bezug auf diejenige der Gruppe 
zur Seite; der Rhythmus ist im AUgemeinen der Ausdruck oder das Kenn- 
zeichen des Wohlgefälligen in der Zeit, die Symmetrie dasjenige in Bezug 
auf den Raum. Alle Erkenntniss des zeitlichen Schönen hat den Begriff 
des Rhythmus, alle solche des räumlichen hat den der Symmetrie zu 
ihrer Basis. 

Jedes rhythmische Kunstwerk hat zu seinen letzten Elementen ge- 
wisse einfache und nicht we\ter theilbare Abschnitte oder Intervalle der 
Zeit. Zunächst aber können immer nur gewisse ungemein wenige solcher 
Intervalle zu einer ersten rhythmischen Einheit oder Reihe verbunden 
werden. Diese erste rhythmische Einheit aber ist bei der Musik der Takt 
oder eine durchaus einfache Reihe von Noten, bei der Spräche oder dem 
Versmaass aber der Fuss oder eine eben solche Reihe von Sylben. Dort 
ist die Note, hier aber die Sylbe das letzte und keiner weiteren Gliederung 
unterworfene rhythmische Element; jene erste ryhthnüsche Reihen- 
einheit aber muss überall von der Art sein, dass sie als etwas durchaus 
Einfaches, Ganzes oder Geschlossenes in unser Ohr fallt; durch sie werden 
zunächst die einzelnen einfachen Bestandtheile als solche in das System 
der rhythmischen Ordnung hereingezogen; aller eigentlich künstlerische 
Charakter des Rhythmus aber entsteht immer blos dadurch, dass jene 
ersten oder niedrigsten Reihen zu gewissen anderen Einheiten oder Reihen 
einer höheren Ordnung verbunden werden. Eine solche rhythmische Reihe 
der zweiten Ordnung ist für die Musik das aus mehreren einzelnen Takten 
bestehende Ganze oder der Satz, für das Versmaass dagegen das aus einer 
bestimmten Mehrheit von Füssen bestehende Ganze des Verses. Alles 
Rhythmische in der Natur aber beschränkt sich wie es scheint im Durch- 
schnitt auf das blosse gelegentliche Vorkommen von rhythmischen Reihen 
der ersten oder niedrigsten Ordnung; d. h. es kommen wohl in der Natur 
einzelne Tacte oder einfache musikalische Accorde vor und es ist auch 
die metrische Einheit des Fusses etwas in der gewöhnlichen Sprache an 
sich schon Gegebenes; eine solche erste oder einfache rhythmische Reihe 
aber ist noch nicht dasjenige, was den Charakter des im höheren oder 
künstlerischen Sinne Wohlgefälligen aus sich constituirt; erst mit dem Satz 
fängt das musikalische und erst mit dem Vers fangt das metrische Kunst- 
werk an ; denn überall nur dadurch dass eine bestimmte erste rhythmische 
Reihe in mehrmaliger abgestufter Wiederholung unserem Ohre vorgeführt 
oder als eine bleibende und dauernde Erscheinung von uns festgehalten 

H er mann, Prinzipien des Veramaassei. 4 
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wird, sincl wir auch dieselbe ihrem inneren Wesen öder ihrer reinen 
ästhetischen Bedeutung nach vollkommen zu erfassen oder in uns aufzu- 
nehmen im Stande. In der Natur ist deswegen immer blos die Anlage 
oder der Stoflf, noch nicht aber die vollendete Form oder Gestalt des 
Rhythmus gegeben. Erst durch die Kunst wird immer ein bestimmtes 
rhythmisches Motiv oder ein gewisses erstes und einfitches Reihenver- 
hältniss einzelner Theile zum herrschenden oder basischen erhoben, wo- 
durch der ganze Rhythmus überhaupt seinen bestimmten Charakter em- 
pfängt; die Anerkennung oder Durchfiihruog desselben aber in dieser 
Eigenschaft erfolgt in der zweiten oder nächsthöheren rhythmischen Reihe, 
die jene erstere ebenso zu ihrem Elemente öder Stoffe hat wie diese selbst 
die einfachen oder ursprünglichen Zeitbefetandtheile als solche. Die Reihen 
der zweiten Ordnung aber werden dann wiederum zu solchen der dritten 
und der ferneren Gradabstufiingen verbunden und es tritt uns überhaupt 
das rhythmische Kunstwerk als ein ganzes System solcher verschiedenartiger 
sich über einander empor hebender niedrigerer und höherer Reihen ent- 
gegen. 

Da aber in allem Kunstwerk an und für sich die Natur von uns 
wiedererkannt werden muss, so lehnen sich auch die einzelnen rhythmi- 
schen Reihen in ihrer Länge und in ihrem ganzen Charakter der Regel 
nach an gewisse bereits in der Wirklichkeit selbst gegebene Abschnitte 
oder Gliederungsverhältnisse an. Innerhalb des Versmaasses ist im Ganzen 
eine dreifache Hauptabstufung der rhythmischen Reihe zu unterscheiden, 
die erste des Fusses, die zweite des Verses, die dritte der Strophe. Der 
metrische Fuss ist eine rhythmisch geordnete Einheit von Sylben, der Vers 
eine eben solche von Füssen, die Strophe endlich eine solche von Versen. 
Der Fuss aber hat im Allgemeinen zu seiner wirklichen Basis oder Sub- 
stanz die grammatische Einheit und die Länge des Wortes, der Vers die 
des einfachen Satzes, die Strophe endlich die des aus mehreren einfachen 
zusammengesetzten Satzes oder der Periode. Der Organismus der metri- 
schen Einheiten aber schliesst sich unter diesem Gesichtspunct im All- 
gemeinen an den der einfach sprachlichen oder grammatischen Gliederung 
an. Diesen drei Grundeinheiten entsprechend aber mögen im Umfang der 
metrischen Wissenschaft auch die drei allgemeinen Haupttheile, die Lehre 
von den Füssen, die von den Versen und die von den Strophen oder die 
Podologie, die Stichologie und die Strophologie unterschieden werden, von 
denen die erste ihrer Gesammtbedeutung nach der grammatischen Etymo- 
logie oder der Lehre von der Bildung des Wortes, die zwdte der ein- 
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16. Die Sprache als Stoff des Schonen. 



Eür Am^ Begriff ^ii^es jeden Kuftstwerhes ist an und för sieb immer 
iZttcmt dieses «rfordert dasi^^dfts Meteml aus wdcheni dasselbe zu be- 
f^hdti flial^, (Ml seiseir eigenen Anlage und Beichafienlteit nach würdiger 
nmä. igmgf»t9t Träger des ^hönen sei. ku(k der plastische Künstler 
t2.B. lumik nidit jede Avt des natüriicben Steines zu den höheren Zwecken 
ecSner Oedaltengmi nierweräiein .oder es ist doch eine jede dieser Arten 
immer nur für einen bestimmten Kreis m>n MuBÜerisi^en Zwecken ge- 
4gncft. Nur dasj^ge «sas sewobl «n mii selbst edel als auch der fer- 
nere» Y'mf^hmg Mhig ist, trägt im Attgemeinen die nothwendige Vor- 
bedingung tCines leehten .kttnstlerisehen Materiales m sich ; auf dem Gebiete 
iieß Toms id^hfür nmw geft^agt werden , iDwkfcni auch die Sprache die 
^TBt^en (eleROGiitinäsclieA YorbedLagnngen des Jcüaistiensdi Schönen in sich 
^ntlmlteL 

Ber Ijon oder dlus einnliche Laiiteleiaeiirt; der Sprache ist zunächst 
t^t eo wieder der Mtisik ein sclkher, wekdier ivnmittelbar und an sich 
;gedpniiii6si im Ohar^kter jdaes sinnlich wedilgefSIligen besitzt oder dessen 
epei^iAeaher Zweek und UTefensiiduilt in der fiervorbringung eines ästheti- 
jichcia Knnstreisßs auf uns besteht, sondern es ist an sicdi selbst dieser 
Tion nur <din dienettde Ifittel fiir die Bezekdmung des in ihm ausgedrückten ^ 
logischen Benhens. Die gsn^e Bedeatsamkeit des sprachlichen Tones ist 
#i^t nirie die des nlusikalisdien eine sinn&h ästhetische, sondern eine 
vt^n geifltige odisr lo^behe; während der musikaliscihe Ton an sich selbst 
Ein|d&ndiifigea, .so drückt der sprachliche Oeda^leeB in uch aus; unsere 
jgansiS AtifmAKksamb^ jbei dieaem letzteren ist daher nicht sowohl auf 
illsi seibat sfls ifietaiefar imt .auf jenen anderen mit ihm verbundenen In- 
halt gerichtet: der sprachliche Ton ist an sidi selbst eigentlich ein blosses 
IttJ^rHeh ivtertUdses rZeichen fisr etwas Anderes; — das Verhältniss der 
Mlisäc iaur %miöhe ist m diesetr Beadhung ein wesentUdi ähnUches als 
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auf dem Gebiete des Raumes dasjenige der Plastik zur Architektur; denü 
auch alles Plastische ist hier immer ein solches, welches nur in sich oder 
im Schönen selbst, alles Architektonische dagegen ein solches, welches 
an und für sich nur in der Erfüllung eines bestimmten äusseren prakti- 
schen Endzweckes seine Bestimmung oder seinen Wesensinhalt hat; der 
Ton der Sprache und das Werk der Baukunst schliessen beide etwas 
anderes logisch Verständiges und nützlich Praktisches in sich ein, während 
der Ton der Musik und das plastische Werk rein an und für sich selbst ge- 
nommen Träger des Schönen sind; — ebenso aber wie alle eigentliche 
Schönheit des Architektonischen wesentlich immer auf einer gewissen An- 
näherung seiner durch den praktischen Zweck gebotenen einfachen und 
gradlinigen Strenge efn die freiere Lebendigkeit und üppigere Formenfälle 
des Plastischen beruht, in einer ähnlichen Weise nähert sich auch in dem 
Schmucke des Versmaasses immer der an und für sich eckigere und 
sprödere und auf eine ganz andere Region des Geistigen hindeutende Laut- 
stoff der Sprache der freieren Beweglichkeit und reinen rhythmischen 
Schönheit des musikalischen Tones an. 

Jeder Stimmlaut eines organischen Wesens aber ist ursprünglich oder 
an sich der Ausdruck einer Empfindung. Aus der Wurzel dieses organi- 
schen menschlichen Naturlautes aber ist von Anfang an auch die Sprache 
erwachsen; ursprünglich also ist auch sie der Ausdruck von etwas Em- 
pfindungsmässigen gewesen; aller Gedanke der Seele ist erst aus einer 
früheren sinnlichen Empfindung entstanden; dem Lautelement der Sprache 
also hat wenigstens an sich eine bestimmte unmittelbar bezeichnende Be- 
deutsamkeit beigewohnt; auch jetzt aber scheint immer noch wenigstens 
ein gewisser feiner und indirecter Zusammenhang zwischen dem Laut- 
element und seiner Bedeutung angenommen werden zu dürfen; überhaupt 
aber ist der Lautstoff der Sprache keinesweges ein blos todtes, werthloses 
und mechanisches Element, sondern er empfängt schon durch dasjenige 
dem er zum Ausdruck dient, das geistige Denken, eine bestimmte höhere 
Bedeutsamkeit und einen allgemeinen inneren Adel. Auch die gewöhn- 
liche einfach gesprochene Rede aber hat häufig schon etwas Anmuthiges, 
ästhetisch Befriedigendes und Künstlerisches an sich;, die menschliche 
Sprache muss sowohl an sich als auch w^n desjenigen was in ihr ent- 
halte)! liegt, als ein besonders edler und würdiger Stoff der künstlerischen 
Gestaltung angesehen werden. 

Die menschliche Sprache Untersdieidet sich Ton allen anderen Arten 
des Tones durch die allgemeine Eigenschaft des Articulirten. Eben diese 
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Eigensdialt des Articulirten aber ist es, die die erste Bedingung der ganzen 
natürlichen Schönheit derselben in sich enthält; denn an sich ist eben 
nur dasjenige, welches so wie die Sprache in ein gewisses System ein- 
facher sich vollkommen klar und scharf g^en einander begrenzender Be- 
standtheile zerfallt, einen wahrhaften oder befriedigenden ästhetischen Ein- 
drudc hervorzubringen im Stande. Die erste Bedingung aller Harmonie 
ist das Auseinandertreten eines Ganzen in gewisse sich scharf von ein- 
ander abhebende und in ihrer specifischen Besonderheit wechselseitig er- 
gänzende Beschaffenheiten oder Theile; alles Unklare, Verschwommene 
und Chaotische entbehrt der ersten und nothwendigen Bedingung des 
Schönen; aller unarticulirte Naturlaut ist deswegen nie im wahren und 
eigentlichen Sinne des Wortes schön, sondern es knüpft sich an denselben 
höchstens wie etwa an das Bollen des Donners, das Brausen des Meeres 
u. s. w. ein gewisses einseitiges ästhetisches Moment des Grossen, Impo- 
santen oder Erhabenen an. Alles geordnete Tönende aber ist überhaupt 
nur entweder die Sprache oder die Musik; das Prinzip der ersteren aber 
ist die Articulation, dasjenige der letzteren die Modulation. Die Articu- 
lation aber besteht in der Unterscheidung des Tones in gewisse einfache, 
Elemente und geordnete Verhältnisse der Art, die Modulation dagegen in 
einer eben solchen in derartige des Grades; die Sprache besteht aus einer 
Mannichfaltigkeit einzelner ihrem generellen Charakter oder ihrer Art 
nach verschiedener Laute; der Ton eines jeden musikalischen Instrumentes 
dagegen ist ein an sich oder der Art nach einfacher, welcher aber einer 
weiteren Mehrheit gradueller Verschiedenheiten oder Abstufungen unter- 
liegt. Aller blosse Naturlaut aber enthält theils oft eine gewisse An- 
näherung an das Prinzip der Articulation, theils eine solche an das der 
Modulation in sich, ohne aber jemals entweder das eine oder das andere 
vollkommen zu erreichen und in reiner und Idarer Geschiedenheit conse- 
quent in sich ausprägen zu können. Der Mensch aber erhebt in der 
Sprache das Prinzip der Articulation zimi bezeichnenden Ausdrucke seines 
logischen Denkens, in der Musik dagegen und im Gesänge dasjenige der 
Modulation zu dem seines ästhetischen Empfindens und es ist überhaupt 
durch sich die Articulation das dem denkenden, die Modulation dag^en 
das dem anpfindenden Vermögen der Seele innerlich gleichartige oder 
wesenhaft adäquate Element des Tones. Denn alles Denken ist an sich 
oder seinem Inhalte nach nichts als eine unterscheidende Gliederung der 
begrifflichen Vorstellungen der Seele und der in diesen eingeschlossenen 
allgemeinen Beschaffenheiten und Gattungsohar^ktere der Dinge ^ wie der 
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Mensch in iBttnem Doifeea den ztisanunengesetsteii xbhA Isonlcreten Wesa 
Inhalt des WirkUchen in aeine ein&dieli und reinen ge is t i g e n Elemd 
imterseheidet, ebenso löst ei^ andh in der AiÜealation des Liacates den Iii 
in seine letzten und einfaehen Wur^bestandthrile auf. I>«n Lsatsysted 
der menschlidien Stunme aber ak dem sinnBchen Elementarstoffe ii 
Sprache li^ ebenso Wie dem in fieser letaMreii niederf^elegten ffis6^ 
Denken in Bezng anf dae WirkKehe ttberhanpt, ein erkennen<fer fmd sos 
' sondernder Anschlnss an die Gesammtheit alles übrigen in der Katar est' 
haltenen Tones zum Gnmde nnd es dürfen wie es seheint in den artb- 
lirten Lauten der menschlichen Stimme die eigenen reinen und dii&diR 
Gmndgestalten alles aaderen zusammengesetzt^'en Tones Ton uns erlM 
werden. Begriffliches Denken und Articulation des Lautes sind zwei dord 
aus untrennbar Terbundene und einander innerHdi Shnliche Yeniditaiip 
des Menschen. Wie aber das Denken, dessen Inhalt immer ^ine Unter 
Scheidung der qualitativen Beschaffenheiten de# Wiitiidieti ist, Ib dff 
Articulation, so gewinnt das Empfinden als ein graduell abgestuftes o^ 
quantitativ bestimmtes Auf- ulid- niederwogen des Vorstellens der Sedes 
der Modulation des Tones immer den ihm geeigneten und adla<|u«l0. 
Ausdruck, 



17. Die QuftiilltSt ttiid 4er Aecent. 



Die Spracht in ihre^ lägtosch^ des bfosl»A sinnUehM iMMdS» 
ist an und für sich nichts als &A durdhauü Wirreis, btmtes und atg^o^ 
netes Chaos ton Tönen. Dieter Einlüde Ah sdileohthin Bunten ^ 
namentlich bei dem AtihSren einer fremden oder ihrem Inhalte nadi ^* 
verständlichen Sprache auf uns h^rtorgeWadit; Mßiiit^ geht doidiafie 
Sprache der Gegensatz da* beiden allgemdnen Lautclaslien, der VocA 
und der Gonsonanten, hindurch, voii denen jetie ihr^r inn^M ästketiscb^ 
Bedeutung nach mit d^n Elemente des lichtet, diese öiil d^^ desSdii^ 
tens bei der Farbe verglichen werden dürfeö; — die Sprftdife, iumktn s» 
eine geordnete Verbindung öder ein regelmässiger Wedisel dieser bddeB 
allgemeinen Elemente oder LautdlAssen ist^ hat iasdmi etw«8 tod dsr 
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Katur und dem Wesen einer einfachen schwarzen ZektmoBg an sich, als 
auch diese durchaus auf dem Gegensatze oder der Verbindung zweier ein- 
facher extremer Farbenunterschiede, des Weiss und des Schwarz beruht, — 
während sie andererseits wiederum dadurch, dass ein jedes dieser beiden 
Prinzipe sich in eine weitere Mehrheit einzelner selbstständiger Formen 
und Individuen des Lautes gliedert, dem Wesen eines eigentlichen Ge- 
mäldes oder des schlechthin Bunten der Farbe überhaupt analog ist; die 
Sprache in Bücksicht ihres sinnlichen Eindruckes enthält theils wie die 
schwarze Zeichnung einen einfachen Gegensatz zweier unbedingt verschie- 
dener Lautelemente, theils wie das bunte Gemälde eine reiche Mannich- 
faltigkeit einzelner individueller Verschiedenheiten in sich und sie verbindet 
insofern das Wesen dieser beiden Arten der Darstellung in ihrer Er- 
scheinung zugleich mit einander. In der ästhetischen Einrichtung oder 
Oekonomie der Sprache aber nimmt jede einzelne Lautindividualität ihre 
besondere eigenthümliche Stellung ein; jede einzelne Sprache aber ver- 
bindet wiederum diese allgemeinen Bestandtheüe des Lautmateriales in 
einer anderen und eigenthümlichen Weise mit einander, wodurch ihr ganzes 
sinnliches Colorit selbst einen durchaus besonderen und individuellen 
Charakter empfangt. 

Indem alles Versmaass an und für sich nur in einer gewissen An- 
näherung des sinnlichen Erscheinungscharakters der Sprache an das Prinzip 
oder das Wesen der Musik bestehen kann, die Unterschiede des sprach- 
lichen Tones aber an und für sich von qualitativer, die des musikalischen 
von quantitativer Art sind, so findet sich in der natürlichen Einrichtung 
der Sprache selbst ein doppeltes Prinzip gegeben, durch welches dieselbe 
den einfachen Gradunterschieden des musikaliscben- Tones in gewisser 
Weise nahe tritt und auf dessen geordneter Benutzung daher auch alle 
künstlerische Regel des Versmaasses beruht. Diese beiden Prinzipien sind 
einmal dasjenige der Quantität und andererseits das des Accentes; indem 
die letzten Zeittheile der Spradie die Sylben sind, deren jede überall ihren 
wesentlichen Inhalt oder ihren eigentlichen materiellen Träger an einem 
vocalischen Laute hat, so sind diese letzten zeitlichen Theile des Flusses 
der Sprache nächst dem besonderen vocalischen und consonantischen Laut- 
stoflf, aus welchem sie bestehen, noch durch einen doppelten allgemeinen 
Gradunterschied gegen einander differenzirt ; in Rücksicht der prosodischen 
Quantität zerfallen alle Sylben der Sprache in lange und kurze, in Rück- 
sicht des Tones oder Accentes aber in betonte und unbetonte. Während 
aber in der gewöhnlichen Rede diese verschiedenen Beschaffenheiten der 



Digitized by 



Google 



56 

Sylben ohne alle Ordnung mit einander wechseln, so wird dagegen. im 
Yersmaass eine bestimmte gleichmässige und ästhetisch wohlgefällige R^el 
ihrer Aufeinanderfolge hergestellt, so dass also überhaupt erst hierdurch 
die Sprache einen geordneten oder ähnlich wie die Musik in regelmässiger 
gradueller Weise abgestuften Erscheinungscharakter gewinnt. Jedes ein- 
zelne Yersmaass aber schliesst sich im Allgemeinen entweder an das 
Prinzip der Quantität oder an das des Accentes in den Beschaffenheiten 
der Sylben an oder es besteht dasselbe rücksichtlich seiner künstlerischen 
Regel immer in einem bestimmten Gesetze der Aufeinanderfolge oder der 
reihenförmigen Gruppirung langer und kurzer, betonter und unbetonter 
Sylben der Sprache. 

Das Prinzip der Quantität in der Sprache gründet sich überall auf 
den natürlichen Unterschied der Länge und der Kürze der Sylben. Jede 
einzelne Sylbe der Sprache ist an sich oder ihrer natürlichen Beschaffen- 
heit nach entweder eine lange oder eine kurze; das Prinzip des Accentes 
dagegen hat an und für sich in den verschiedenen geistigen und physi- 
schen Gewichtsverhältnissen der einzelnen Sylben eines ganzen Wortes 
seinen Grund. Der Unterschied der Länge und Kürze beruht auf einer 
grösseren oder geringeren Zeitdauer, der des Betonten und Unbetonten 
dagegen auf einer grösseren oder geringeren Stärke des Hauches der 
Sylben. Diese beiden Prinzipien aber haben an und für sich genommen 
oder zunächst durchaus nichts mit einander zu thun, d. h. es kann der 
Ton oder Accent eines Wortes an und für sich ebenso wohl auf eine ihrer 
natürlichen Beschaffenheit nach lange wie auf eine kurze Sylbe der Sprache 
fallen, und es entsteht hieraus überhaupt eine vierfache Classe oder all- 
gemeine Beschaffenheit der sprachlichen Sylben, einmal die der betonten, 
dann die der unbetonten langen und kurzen. Eigentlich aber ist der 
Accent oder der verstärkte Ton der Sprache immer das Mittel, um die 
ihrer geistigen Bedeutung nach wichtigere oder hervorragende Sylbe eines 
Wortes auch äusserlich zu entsprechender Geltung zu bringen oder sie 
als den Mittelpunct und den hauptsächlichen Träger des Begriffes dieses 
letzteren zu charakterisiren ; nächstdem aber wird die Stellung des Ac- 
centes im Wort auch vielfach modificirt durch die blossen äusseren oder 
physischen Gewichtsverhältnisse der Sylben nach Länge und Kürze und es 
besitzt derselbe überhaupt die Bedeutung eines regulirenden Prinzipes für 
die Gliederung und einheitliche Zusammenfassung des aus mehreren Sylben 
bestehenden Wortes der Sprache. An und für sich aber ist in jeder 
Sprache eine gewisse natürliche Tendenz dazu vorhanden, diese beiden 
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allgememen Prinzipe der Sylbendifferenz, das äusserlich natürliche der 
Quantität and das innerlich geistige des Accentes insofern mit einander 
zusammenfallen zu lassen als das Schwergewicht der langen Sylbe ge« 
meinhin immer eine bestimmte Anziehungskraft auf den Accent auszuüben 
oder auch umgekehrt die innere Energie des Accentes leicht eine Ver- 
längerung einer ursprünglich kurzen Sylbe zur Folge zu haben^ pflegt.- 
Bei dem griechischen Wort hvTttov z. B. ist für uns an und für sich immer die 
Versuchung gegeben, entweder die erste Sylbe widernatürlich zu ver- 
längern oder den Accent von dieser auf die nächstfolgende zweite hinüber- 
fallen zu lassen. Das Accentuationssystem des Griechischen ist über- 
haupt ausgezeichnet durch die Beinheit und Strenge, mit welcher es jene 
beiden allgemeinen Prinzipien der Sylbendifferenz auseinanderzuhalten 
und vor ihrer Vermischung zu bewahren weiss; die gewöhnliche oder un- 
gebundene Bede des Griechischen macht deswegen auch im auffallenden 
Unterschied von der metrisch gebundenen, wo die Stellung des Accentes 
durchaus von der Quantitiit der Sylben bestimmt wird, einen keineswegs 
einfach harmonischen, sondern vielmehr ungeordneten und zerstückelten 
Eindruck, indem hier jene vier allgemeinen Beschaffenheiten der Sylben 
ohne jede Ausgleichung oder Verschmelzung in der mannichfachsten Weise 
mit einander wechseln. 



18. Das Versmaass des Alterthnms nnd das der neneren Zeit. 



Unter allen einzelnen Sprachen der Erde ist die Griechische unbe- 
stritten diejenige, welche die höchste und allseitigste Vollendung des 
metrisch Schönen an sich zu entfalten vermocht hat. Kein anderes Vers- 
maass kann in Bücksicht der Beichhaltigkeit der Formen und des allge- 
meinen künstlerischen Wohllautes demjenigen der Griechen an die Seite 
gestellt werden; so wie für den etymologischen Formenapparat der Sprache 
das Sanskrit, so ist für die künstlerische Begel des Versbaues das Grie- 
chische das entschieden am Höchsten stehende und unbedingt muster- 
gültige Idiom der Erde; alle Wissenschaft vom Versmaass daher hat an 
der griechischen Metrik ihren allgemeinen Prototyp oder ihre höchste und 
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Tollendetste Erscheinting; — dar Grand aber dieser aUgöneinen Vortrefl- 
HeUceit des griechischen V^nsmaasses lag theils wohl in der hohen Reich* 
haltigkeit und Schönheit des poetischen Inhaltes, welchem dasselbe ssur 
fänkleidung diente sowie in der hervorstechenden künstlerischen Begabung 
des Volkes überhaupt, theils aber in den natürlichen empirischai Beding- 
ungen oder Verhältnissen der Sprache selbst: keine andere Sprache er- 
freut si(^ einer so schönen und glücklich temperirten Lautznischong als 
das Grriechische und keine andere ist so wie diese fiUiig, grössere und 
kunstreich verschlungene Gruppen aus beiden Sylbenelementen, dem langen 
und dem kurzen zu bilden; jede einzelne Gattung der Poesie aber prägt 
ihr inneres Wesen hier immer scharf und durchsichtig in eigenen Formen des 
Versmaasses aus. Der Wohllaut des Versmaasses aber hat bei den Grie- 
chen zum Theil die Stelle und das Bedürfniss der Musik, wekhe letztere 
Kunst sich unter uns wiederum in reichhaltigerer Weise entfaltet hat, 
ersetzt. Das griechische Versmaass aber ist überhaupt eine solche Er- 
scheinung der antiken Kunst, die von uns in ihrer vollen ursprünglichen 
Schönheit und Frische nie unbedingt erreicht oder nachgebildet werden 
kann, weil uns hierzu die natürlichen in der Sprache selbst liegenden 
Bedingungen fehlen. Die verhältnissmässig höhere Ausbildung der plasti- 
schen und der metrischen Kunst aber ist im Allgemeinen ebenso für das 
Alterthum charakteristisch als diejenige der Malerei und der Musik für 
die neuere Zeit. 

Das antike Versmaass hat ganz ausschliessend das Prinzip oder die 
Verhältnisse der Quantität der sprachlichen Sylben zu seiner Basis. Alles 
Interesse dieses Versmaasses beruht auf einer Vergleichung des langen 
und des km'zen Sjlben^ementes der Sprache; das natürliche Uebergewicbt 
der langen Sylbe über die kurze aber wird überall dadurch festgestellt, 
dass die erstere im Unterschied von der letzteren den Accent oder Ton 
empfängt; die lange Sylbe als solche ist hier die betonte, die kurze die 
unbetonte; das Prinsap des Tones wird hier zu einem blossen Mittel um 
die verschiedenen natürlichen oder physischen Gewichtsverhältnisse der 
Sylben gegen einander zu markiren oder es verlässt derselbe durchaus 
sQine gewöhnliche Stelle in der geistigen Einheit des Wortes, um sich den 
rein äusserlichen oder sinnlichen Unterschieden d^ Beschaffenheit der 
Sylben anzubequemen. Deswegen ist die Betonung in der metrischen 
Rede hier eine durchaus andere als in der ungebundenen; das antike 
Versmaass kennt an sich nur zwei Classen von Sylben, die betonten langen 
und die unbetonten kurzen, aus deren Verbindung sich überall seine 
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küiifitlerische Regel zusammensetzt. Das geistige Prinzip dei* Sylben- 
dliBFerenz, der Accent, richtet sich hier durchaus nach dem sinnlichen der 
Quantität und es wird eben durch diesen hingebenden Anschluss desselben 
an dieses letztere ein durchaus einßtcher, unmittelbar harmonischer und 
sinnlich wohlgefälliger Eindruck für das antike Versmaass erzielt. 

Das Versmaass ist in seiner Eigenschaft einer Erscheinung der Kunst 
nach seiner jedesnmKgen Gestaltung zugleich ein begleitender Ausdruck 
des allgemeinen Kunstgeschmackes der Zeiten und Völker; die Bedingungen 
für die generellen Verschiedenheiten desselben zwar liegen zunächst immer 
in der besonderen Beschaffenheit der einzelnen Sprachen; die neueren 
Sprachen insbesondere bedingen durch sich schon einen ganz anderen 
Charakter des Versmaasses aus sich als die antiken; auch die Gestaltung 
der Sprache an sich aber ist überall ein begleitendes und charakteristi- 
scheä Moment in dem ganzen geistigen Leben der Völker; sowohl die 
empirische Bedingung der Sprache als auch die rein geistige oder ästhe- 
-tische Idealsanschauung ist für die neueren Völker eine durchaus andere 
als für die antiken und es findet sich in beiden Beziehungen die Er- 
scheinung des Versmaasses unter uns in ganz andere Verhältnisse ge- 
stellt als bei den Alten. Die Differenz zwischen der Regel oder dem 
Kunstcharakter des neueren Versmaasses und demjenigen des Alterthums 
ist durchaus dieselbe als die zwischen der verschiedenen Ausprägung des 
künstlerischen Prinzipes in diesen beiden Zeitaltern überhaupt und es 
drückt sich im Allgemeinen in den historischen Modificationen des Vers- 
maasses die Entwickelung des künstlerischen Geschmackes in der Geschichte 
im Ganzen aus. 

Der Bau und die ganze Natur der neueren Sprachein verstattet ihnen 
nicht, Versmaasse von einer ähnlichen sinnlichen Schönheit und Voll* 
kommenheit zu bilden als die griechisdien. Sie sind durch ihre innere 
Eiariehtung selbst ebenso wie durch den gatizen 6ä^ und Charakter der 
neuen Zeit übwhaupt auf ein durdiaus anderes Prinzip deis Versbaues 
angewiesen als die Griechen; nicht der Unterschied der langen und kurz^, 
sondern der der betonten und unbetonten Sylben der Sprache ist es, 
welcher den allgemeinen Stoff oder die Basis für die künstlerische Regel 
des neueren * Versbaues bildet. Das Versmaass des Alterthumes hat die 
Quantität, das der neuen Zeit hat den Accent der Sprache zu seiner 
Grundlage; der quantitirende Versbau ist der dem Geiste des Alterthumes, 
der accentuirende der jenem der neuen Zeit specifisch angemessene und eigen- 
thümliche. In diesen beiden Arten des Versmaasses findet der allgemeine 
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geistige Unterschied beider Perioden ebenso wie in allen übrigen Diffe- 
renzen ihrer Kunstgestaltung seinen Ausdruck. 

Die Schönheit des antiken Versmaasses ist in gewisser Weise aller- 
dings eine solche, welche an die reine künstlerische Vollkommenheit des 
Tones in der Musik anstreift, indem der Eindruck desselben als ein rein 
an und für sich oder auch unabhängig von dem besonderen geistigen In- 
halte der Sprache befriedigender und künstlerisch wohlgefälliger angesehen 
werden muss. Der Klang eines antiken Hexameters ist etwas an sich 
und unbedingt oder auch ausserhalb alles Verständnisses des in ihm 
liegenden Inhaltes Schönes; hier sind es wesentlich rein phonetische oder 
sinnliche Verhältnisse als solche, auf die sich unser Wohlgefallen bezieht; 
alles neuere Versmaass dagegen ist weniger an und für .sich oder als 
solches, wie vielmehr nur im Zusajnmenhang oder als Begleitung des in 
ihm ausgedrückten Inhaltes schön ; der Eindruck des letzteren ist an sieh 
genommen ein bei Weitem matterer und dürftigerer als der jenes ersteren; 
das antike Versmaass lässt uns die gewöhnliche Gestalt oder Erscheinung 
der Sprache in einem ungleich höheren Grade yergessen oder entfernt sich 
ungleich weiter von derselben als das neuere; die Schwierigkeit in der 
Bildung neuerer Verse ist deswegen eigentlich auch eine weit geringere 
als die bei jenen des Alterthums; während das neuere Versmaass wesent- 
lieh eine blosse geordnetere Regelung der gewöhnlichen Erscheinung der 
Sprache ist, so wird durch jenes des Alterthums dieselbe gleichsam in 
eine vollkommen andere sinnliche Form oder Erscheinung gegossen; die 
Sprache im antiken Versmaass hat wesentlich die Bedeutung eines reinen 
sinnlichen Lautsto£fes angenommen, während sie in dem neueren immer 
die blosse untrennbare Bezeichnungsform des geistigen Denkens bildet. 
Die ganze Schönheit des antiken Versmaasses ist eine wesentlich oder 
spedfisch sinnliche, die des neueren dagegen mehr eine geistige oder auf 
dem engeren Anschluss an die innere Substanz des Gedankens selbst ge- 
gründete. Als rein sinnliche Kunstform daher steht jenes unbedingt höher 
als dieses; denn in dem Verhältniss des antiken und des neueren Vers- 
maasses spiegelt sich der allgemeine Gegensatz des classischen und des 
romantischen, des objectiv sinnlichen und des subjectiv geistigen Schön- 
heitsideales ab. 
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19. Das Yerhältniss des metrischen Tonprinzipes zum 
musikalischen. 



Alle Analogie der künstlerischen Gestaltung des sprachlichen Tones 
im Versmaass mit der Musik hat trotz der nahen Verwandtschaft beider 
Gebiete immer eine sehr bestimmte Grenze. Auch der Eindruck und 
Charakter des antiken Versmaasses ist ungeachtet seiner rein sinnlichen 
Schönheit doch ein von dem aller Musik specifisch verschiedener; die rein 
musikalische Ctestalt oder Behandlung der Sprache im Gesang ist überall 
eine vollkommen andere als diejenige im Versmaass; — zwar wird auch 
durch das Versmaass immer mit der articulirenden Gestalt des sprach- 
lichen Lautes unter Benutzung der beiden Prinzipe der Quantität und des 
Aocentes eine gewisse geregelte Abstufung oder Gliederung des Grades 
ebenso wie in der Musik oder beim Gesänge verbunden; immer sind jedoch 
diese beiden Prinzipe solche, welche sich an sich schon in der gegebenen 
Gestaltung der Sprache vorfinden, während es beim Gesänge ein an sich 
vollkommen fremdes Prinzip der Gliederung oder Abstufung des Tones 
ist, welches in die Sprache eingeführt wird. Das Versmaass ist eine 
Kunstform, welche sich allein und organisch aus der Sprache selbst heraus 
entwickelt, während aller Gesang auf einer blossen Uebertragung des an 
Bich fremden musikalischen Tonprinzipes auf dieselbe beruht. 

Diejenigen beiden Prinzipe, aus denen sich alles Versmaass erbaut, 
der Unterschied der Quantität und der des Accentes oder der äusseren Zeit- 
dauer und der inneren dynamischen Stärke des Tones sind an und für 
sich auch der Musik mit der Sprache gemein und es sind zunächst eben 
diese beiden Prinzipe, auf welche sich alle Aehnlichkeit des sprachlichen 
und des musikalischen Tones gründet. Wie jede sprachliche Sylbe ent- 
weder lang oder kurz ist, so kann auch jede musikalische Note entweder 
in längerer oder in kürzerer Weise festgehalten oder angeschlagen werden ; 
dem Unterschied des stärkeren und des schwächeren Tones der Sylben 
der Sprache aber entspricht der des verstärkten und des leiseren An- 
schlages oder des Forte und des Piano der Noten in der Musik; — das- 
jenige aber, was die eigentliche Substanz oder das Wesen aller Musik 
ausmacht, die auf- und niederschwankende Modulation des Tones als solche 
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nach dem Unterschied der Tiefe und der Höhe, ist etwas der Natur der 
Sprache an und für sich vollkommen Fremdes, welches sich eben nur 
erst in dem Gesänge oder durch einen Anschluss an das musikalische 
Tonprinzip mit derselben verbindet. Der Stoff der Spradie als solcher 
ist die Articulation des Lautes oder die Gliederung desselben in die ein- 
zelnen generell von einander verschiedenen Töne der menschlichen Stimme ; 
der Stoff der Musik aber ist die Modulation des Tones nach den rein 
graduellen Unterschieden der Hühe und Tiefe; dieses UMäre ist das- 
jenige was m specifischen Sinne den Ausdruck des Empfiadens der Biensefa- 
Uchen Seele bildet. Auf die Sprache an sich aber findet das Prinzip der 
gesangartigien Erhähuag und Erniedrigung des Tanes e^entlidi durdians 
keine Anwendung; es ist wesentlich nur in einem einzigen FaUa dase von 
demselben hier i^egelmässig und in organischer Weise 2u der Bezddknnng 
eines bestimmten geistigen Verhältnisses ein Gebrauch gemacht zu werden 
pflegt; dieses t&t der der Frage, wo die Erhöhmig des Tones ^eg^ «dus 
Ende des Satzes immer das Schwankende und Ungewisse eines logiaelien 
Verhgltmsses gegenüber der einfachen syntaktischen Assertion aiMseigt. 
Der sprachliche Accent als solcher aber hat mit der masikaüsoheti Tim- 
höhe durchaus nichts zu thun, indem er vielmehr immer auf einer ein- 
fachen innerlichen Verstärkung des Jauterzeugenden gaucbes der ßtiiMDe 
beruht. Nur der sogenannte Aceent des Chinesischen und ».nderer dieasm 
ähnlicher Sprachen, durch welchen überall einem ^asylbigen Wort eine 
vollkommen verschiedene geistige Bedeutung zageth^t wird, lehnt sich in 
seiner pl^rsischen Natur oder Entstehung an das musik<dische Pri^ip der 
Erhöhung des Tones an. Wenn nun auch in der Wirklichkeit al^ardi&gs 
die Sprache nidhit leicht ohne eine gewisse ModulatiiHi des Tones vor- 
getragen z^u werden pflegt und wenn namentlich jeder provinzielle Diatekt 
in der Begd sich mit einer gewissen gesangartigen eine bestimmte Modffi- 
cation des allgemeinen nationalen Empfindens in sich ausprägenden Gölo- 
ratur verbindet, so ist doch alles dieses nicht etwas im strengen B^iff 
der Sprache als solcher Gegebenes und muss neben dem dass es in sich 
selbst aller geregelten Bestimmtheit entbehrt, dodi zulatet imsier siebr 
als eine blosse subjective Eigenthümlichkeit oder Unart der P^sö&lidhkeit 
des Sprechenden wie als etwas in der Sprache selbst rechtmässig n$kd 
organisch Enthattenes angesehen werden. 

Alle Gliederung des Tones nach bestimmten Abschnitten odiKr Unter- 
schieden des Grades ist demnach an sich eine dreifache, einmal die der 
reinen Ej;;t^ö^ität 9^^v Zeitdauer nach Länge und Kürze, zweitens die 4er 
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ifineren dynamisehen Intensität nach Stark« u^ SehivttciMf, ctodiick atm 
die der rein musikalischen Situation öder Lage nach Höhe «nd Tiefe. 
Jed^ einzelne wirkliche Ton ist demnach an sich immer in einer drei&chen 
Weise bestimmt, theils in Büoksicht der Länge, thefl» in dw der Kraft, 
theils in der der Höhe. Eine sprachliche Sjrlbe im Gesang nnd t^nso 
eine musikalische Note ist entweder lang oA&r knrs, entweder stark nder 
schwach betont, entweder hoch oder tief. Von diesen drei Dimcaisionen 
oder Ausdefanüngsfbrmen des Tones an sieh aber büd»t tiben die leiste 
den eigentlichen Stoff oder die Basis dm* Musä, wab^nd die beiden erst^ 
in Bezug auf diese selbst ebenso wie auf das articuHrende Lautctement 
der Sprache die Bedeutung von blossen accessoris^ hinstttretenden 
Mitteln ihrer inneren Ordnung oder disdplinari^hen Gliedenmg besitze. 
Jedes dieser drei Prinzipe der Gliederung des Tones aber hat an sich 
oder als solches genommen eine verschiedene gei«%e und ästhetische Be- 
deutung. Der Musik oder was die inenschMche Stuftime betrifft, dem Ge- 
sänge, liegt das Prinzip des UnterscMedes der Höhe, dem antiken oder 
quantitirenden Yersmaass dasjenige des Uhterscliiedes der Länge ^ dem 
neueren oder accentuirenden Metrum endlich dasjenige der Stärke des 
Tones als allgemeines entscheidendes Hauptmotiv zum Grunde« Unser 
Interesse an der Musik gründet sich auf den Wechsel der Hiäie und Tiefe 
des Tones, dasjenige am antiken Yersmaass auf die Vergleichung des 
langen und des kurzen Sylbenelementes der Sprache, dasjenige am neueren 
endlich auf die Verhältnisse der stärker und der schwächer betonten 
Sylben der Bede. Als unmittelbar und aus sich wohlgefällig aber kann 
Überali nur der Unterschied zwischen der Höhe und der Tiefe des Tones 
angesehen werden; eine Musik wenigstens, die blos den Unterschied der 
Länge und Kürze oder den der Stärke und Schwäche des Tones au ihrem 
Inhalt hätte, würde uns nicht öder doch blos im untergeordneten Sinne 
als wohlgefällig ersehenen; das Empfindungsmässige, wdiches fodk an 
diese beide Gattungen der Differenz des Tones anknüpfl, ist unter allen 
Umständen nur ein ungleich geringeres als das bei jener eruieren ; alles 
reine Empfinden der Sede prägt sich aus in ttnem Auf- und-niedersteigen 
zwischen der Höhe und der Tiefe des Tones; der Unterschied zwischen 
der Länge und Kürze und der zwischen der Stärke und Schwäche des 
Tones aber ist nicht sowohl an sich selbst genommen als vielmehr irar 
unter Anschluss und in Verbindung mit einem anderen bereits gegebenen 
Inhalt oder Stoff des Tones, entweder dem sprachlichen der Articulation 
oder dem der rein musikaliseheu Modulation einen Eindruck des W<^- 
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gefalligen herror^ubringen im Stande. Die Articolation des Tones und 
die auf- und niedersteigende Modulation desselben sind beide etwas an 
sich und in unmittelbarer Weise InhaltvoUes oder geistig Bedeutsames, 
die erste als der adäquate Ausdruck des logischen Denkens , die letztere 
als' der des ästhetischen Empfindens ; — durch die Gliederung des sprach* 
liehen Tones im Yersmaass nach den beiden Prinzipi^i der Quantität und 
des Accentes wird daher auch mit demselben nicht etwas im eigentlichen 
Sinne Empfindungsmässiges , so wie bei der musikalischen Gomposition, 
in Verbindung gebracht, sondern es erfahrt nur die bereits gegebene Ge- 
stalt der Sprache eine bestimmte einheitliche und ebenmässige Regelung 
ihrer Beschaffenheiten; während die musikalische Begleitung oder der Ge- 
sang überall eine lebendige und sich genau anschliessende Begleitung oder 
Illustration des besonderen geistigen Inhaltes der Sprac^he oder der Poesie 
bildet, so besteht dagegen die Bedeutung oder das Wesen des Versmaasses 
immer nur in einer gleichförmigen und ebenmässigen Regelung des ge- 
sammten äusseren Erscheinens derselben im Ganzen ; der Gesang illustrirt 
uns die besondere geistige Materie des sprachlichen Denkens im Einzelnen, 
das Yersmaass bildet die gleicbmässige Form oder Erscheinung des 
charakteristischen Stimmungsmotives einer bestimmten Poesie überhaupt. 
Der Gesang ist specialisirend, das Yersmaass ist verallgemeinernd in Bezug 
auf den einzelnen Gedanken der Poesie oder der Sprache; alle Schönheit 
des Yersmaasses besteht eigentlich nur in einer bestimmten durch dasselbe 
herTorgebrachten Regelmässigkeit des Erscheinens der Sprache, nicht aber 
wie die des Gesanges darin, dass es unmittelbar oder als solches der Aus- 
drvick von etwas Empfindungsmässigen wäre. Das Yerhältniss des Yers* 
maasses zum Gesang oder zur Musik ist auch hier wesentlich dasselbe 
als dasjenige des architektonischen und des plastischen Schönen im Räume. 
Auch hier beruht das Wohlgefällige des ersteren an sich nur in einer be- 
stimmten Regelmässigkeit oder geschmackvoll gestalteten Harmonie seiner 
sich an den gegebenen praktischen Zweck anschliessenden Yerhältnisse, 
während dieses letztere die unmittelbare und lebendige Erscheinung eines 
an sich schönen oder der Sphäre des Empfindungsmässigen angehörenden 
Inhaltes ist. 

Der Unterschied des langen und des kurzen Sylbenelementes der 
Sprache ist aber an und für sich noch von einer anderen ästhetischen 
Natur und Bedeutsamkeit als derjenige des starken und des schwachen 
Tones der Sylbe, Der Unterschied der Länge und Kürze ist an und für 
sich ein in den rein physischen Lautverhältnissen der Sylben als solchen 
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gifegebeittfr; tftt- IPntefÄöWed des Acoeütes dagegen weist an sich 
öömer hitt Mi eine VerscMedenlieit des inneren odter geistigen Gewichtes 
der JSylben ; die stSrkei* betonte SyFbe ist an sich immer diejenige, welche 
detö Spi'actigeiste ab die entscheidendere oder wichtigere erscheint; — 
im quantifeeöden Vers!räu der Alten, wo der Accent regelmässig auf die 
ihter phjrsisdlen Nattir nach lange Sylbe entweicht, fällt daher an und 
fBr si6h jede Hiüdeuttrng auf die Verschiedenheit der geistigen Gewichts- 
verhättnisse der Sy!ben hinweg; die Sprache erscheint uns hier eben nur 
slYq dti blosser sittwBchör und zeitlich ausgedehnter LautstoflF oder Körper, 
löden» das physische Prittöip der Sylbetodifferenz , die Quantität, das gei- 
stige, den Aecönt, zu sich herüberzieht oder ihn sich selbst unterordnet; 
beiden also, die Länge der Zeit und die Stärke des Tones auf der einen, 
dife' zeitfiche Kürtce aher tttld die Tonlosigkeit auf der anderen Seite fallen 
hier in ehlfacfeer und glScklicher Harmonie mit einander zusammen. In 
deli Sprachen der neuen Zeit dagegen haftet der Accent fest und 
untrennbar auf denjenigen Sylbeta der Worte, denen er einmal und recht- 
mässig gebührt: die Betonung innerhalb des Versmaasses ist deswegen 
hier durchaus dieselbe als auch sonst in der gewöhnlichen Rede; — 
die ganze Anschauung vom Wesen der Sprache im antiken Versmaass ist 
deswegen eine durchaus andere als im neueren; denn hier wo der Accent 
immer noch auf seiner^ ursprünglichen und regelmässigen Stelle im Worte 
verbleibt, ist die Sprache ärer äusseren Gestalt nach immer noch das, 
was sie eigentlich und an und für sich genommen oder ihrer wahren Be- 
stimmung nach ist, die Bezeichnungsform der geistigen Begriffe des 
BcndsM^ wbfarenA de skh dort im Vt^e de« Anschlusses dies Accentes an 
die QuaiitBlUi^ in eine bloß»^ p^siscfae Zeitfolge langer und kurzer Sylben 
fitv uns verwuMdeit. Beim attiken Versmaass vergessen wir vollständig 
d*fi|efi!ge)^ was <ttt» Stäche an «ich selbst und ausserdem ist; es sind hier 
in ikat l^iM ebenso #ie bei ctelr Mti&dk reine und bestimmt gegen ein- 
ander abgeüeifiBäne 6riKdverh£llm88e des Tones, »uf wdidien unser Wohl- 
gghMn biH^bt; dSMSm umser Wohlge&Uen ist ebenso wie das an der 
Mwrik «in in spveifiseh^ Weise sinnlichem; — die blosse Stärke und 
S&fawKche des Tones aber^ a/uf deren Unterschied sich die ganze Begel 
des vtmereÄ di^ aidoeiiiiiii^e^en Yersbäaes gründet, lässt an und für sich 
durchaus idscht so wie <fie Länge und die Kürze der Sylben, eine genaue 
odest etoote Ver^eiebang. und Abwägung ihrer Gradverhältmisse zu; im 
qnlmtitkwiiden Viemibaii wird «n sioh imnier cbs Zeitmaass einer langen 
Sylbe demjonij^on von zwei kurzen gleich gerechnet oder als Gegenge¥ridbt 
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an die Seite gesetzt; eine derartige Exäquation aber zwischen dem Maass 
der Stärke der einen betonten und zweier unbetonten Sylben ist im 
äccentuirenden Versmaass an und für sich genommen unmöglich, weil der 
Unterschied der Stärke als eines Intensiven nicht in einer so einfachen 
und leichten Weise yerglichen oder gemessen werden kann als der äusser- 
liche oder extensive Unterschied des Maasses der Länge. Alle Hegel des 
äccentuirenden Versmaasses beschränkt sich daher nur auf einen gewissen 
Wechsel der betonten und der unbetonten Sylben, während diejenige des 
quantitirenden auf einer wirklichen und genau abwägenden Vergleichung 
des zeitlichen Unterschiedes der Länge und Kürze beruht. Der ganze 
Kunstreiz des äccentuirenden Versmaasses ist deswegen immer nur ein 
ungleich matterer als derjenige des quantitirenden ; nur dieses letztere hat 
in der That insofern eine gewisse Aehnlichkeit mit der Musik als die Ver- 
hältnisse seiner Theile auf wirklichen mathematischen Proportionen beru- 
hen, während dort alles Künstlerische sich auf einen blossen geregelten 
Wechsel in den Beschaffenheiten derselben gründet. 



20. Das Versmaass und die Sprachmalerei. 



Alles neuere Versmaass ist wesentlich nur durch die Zuhülfenahme 
eines ferneren schmuckvollen Elementes, wdches in der geordneten Be- 
nuteung der Füglichkeiten der Sprachmalerei, insbesondre aber des 
Reimes besteht, den Charakter einer wahren und eigentlichen Kunstgestalt 
an sich auszuprägen im Stande. Der allgemeine Beiz oder das haupt- 
sächliche künstlerische Motiv alles neueren Versmaasses beruht auf der 
Einrichtung des Beimes; dem antiken Versmaass aber war dieses ^nze 
Element im specifischen Sinne fremd und würde mit sdner eigenen höheren 
künstlerischen Regel überhaupt im Widerspruche gestanden sein; durch 
den Reim wird die sonstige künstlerische Mangelhaftigkeit der ganzen 
Regel des äccentuirenden Versbaues ergänzt; der Reim selbst aber ist im 
Zusammenhange mit dem ganzen metrischen Prinzipe der Accentuation 
dn für die allgemeine neuere Kunstanschauung überhaupt Charakteristik 
sches Moment. 
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Alles V^rsmaass ist an sich eine bestimmte Regelung oder Discipli- 
nirung der Sprache unter dem Gesichtspunct eines der beiden allgemeinen 
Prinzipe der Quantität oder des Acoentes. Der besondere individuelle 
Lautstoff aber, von welchem die durch das Schema des Versmaasses ge- 
forderten langen und kurzen, betonten und unbetonten Sylben ausgefüllt 
werden, ist für dieses an sich selbst vollkommen indifferent; jedes Vers- 
maass ist gleichsam dne feststehende Form oder Gestalt des Sylben- 
wechseis, durch welche der verschiedenartigste sinnliche Lautstoif und 
geistige Gedankeninhalt hindurchgeleitet werden kann. Immer aber ist doch in 
der Sprache die Möglichkeit g^eben, auch den sinnlichen Lautstojff als 
solchen rfieksichtUch seines Eintretens in die metrische Form einer ge- 
wissen gleichmässigen Regelung zu unterwerfen; schon unwillkührlich sucht 
ein jeder Dichter die geforderte metrische Form mit solchen Worten aus- 
zufüllen, die in ihren Lautverhältnissen ein zu einander passendes und 
leicht dahinfliessendes Ganzes bilden. Dieses Passende wird dann sehr 
häufig coustatirt durch die öftere Wiederkehr eines bestimmten Lautes 
oder einer Gruppe von Lauten: ganz von selbst entwickelt sich dann 
hieraus leicht eine gewisse Regel oder ein Prinzip der Bindung einer 
metrischen Form durch den Anklang einzelner Laute; hierdurch wird 
überall die Einheit oder Zusammengehörigkeit derselben in einer deut- 
licheren Weise zur Geltung gebracht; — das älteste Prinzip dieser Gat- 
tung ist die Allitteration, welche gemeinhin in einer dreifachen Wieder- 
kehr desselben Consonanten in einer Verszeile besteht; auf dieses folgt 
dann die Assonanz oder die Wiederkehr gleichartiger Vocale; als voll- 
endetste Form dieser geregelten Benutzung des Lautelementes im Vers- 
maass aber entsteht zuletzt der Reim oder die Bindung zweier Verse durch 
den ähnlichen Ausgang ganzer Sylben. 

Unter dem Ausdrudce der Sprachmalerei werden an und für sich 
alle diejenigen Erscheinungen an der Sprache verstanden, wo das 
sinnliche Lautelement als solches eine gewisse verwandtschaftliche 
Hindeutung auf den in ihm ausgedrückten geistigen Gedankenstoff in sich 
zu enthalten scheint. Die Sprache an und für sich genommen ist nicht 
so wie die Musik etwas eigentlich Malerisches oder in unmittelbarer Weise 
Bezeichnendes; der Ton der Musik ist durch sich und seiner Natur nach 
der verständliche Ausdruck einer Empfindung, während der sprachliche 
Ton erst mittelbar oder auf dem Wege der Geschichte zum Vertreter 
eines bestimmten Gedankeninhaltes geworden ist. Nichtsdestoweniger aber 
schliesst sich doch auch der sprachliche Laut oft noch in einer gewissen 
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entfernteren Uebereinstimmung an die in ihm liegende geistige Snltötanz 
des Denkens an oder er kann doch wenigstsne oft in der Weise benutzt 
und gestaltet werden, dass diese letztere gewissermaassen aus ihm hin- 
durchzuscbicML^rn für uns den Anschein träfet. Auch (fie Sprachmalerei 
in diesem Sinne des Wortes also ist ebenso wie die eigentliche metri&che 
Form selbst, immerhin gewissermaassen etwas der Musik Analoges; alle 
Musik ist an sich eine malerische Abbildung der fknpfindung im Stoffe 
des Tones; — während aber die reine metrische Form 21 ihrer Smbstame 
oder ihrem Inhalte immer ein allgemeines und gattungsmässiges Motiv 
des poetischen Empfindens hat, so scbliesst pich dagegen die Sprach- 
malerei überar. an die besondere specielle Materie des poetischen Denkens 
als eine Axt von illustrirender Umhüllung an, gerade so wie auch der 
musikalische Ton in jedem Falle einer anderen speciellen Nuance oder 
Wendung des Empfindens zum Ausdrucke dient. Durch das Hinzutreten 
des Elementes der Sprachmalerei also wird in einem gewissen Sinne die 
Analogie des Yersmaasses mit der Musik vervollständigt, in^m hier inner- 
halb der sich gleich bleibenden oder beharrenden Regel der metrischeu 
Form auch eine speciellere Paraphrase oder durchscheinende Bezeichnung 
des einzelnen poetischen Gedankens erfolgen mag. 

Von einer eigentlichen oder directen Abbildung des Wirklidien nach 
Analogie der räumlichen Kunst kann auf dem Gebiete der zeitlichen odsx 
hörbaren Kunstdarstellung, der Musik und des Yersmaasses, an sich nie- 
mals die Rede sein. Dasjenige, v. is uns die Plastik und die Malerei dar- 
stellt, ist schon vorher immer etwas in der WirkUehkeit Gegebenes oder 
Vorhandenes; das Wesen dieser beiden Kunstformen besteht im eigent- 
lichen Sinne in einer erkennenden Nachbildung oder Nach&ehafiung des 
Wirklichen; hier sind es überall objective Dinge oder VerlMÜtnisse , die 
den Stoff der kün^tlerisdben Darstellung ausmadien; bei der Musik und 
beim VersnwiÄS dagegen ist es immer nur eine innere oder suferjective 
Empfindung» welche in ihnen zum Ausdrucke gelangt; —allerdings ist auch 
diese immer insofern etwas Allgemeines und Objectives, als sie nicht dem 
einzdnen Musiker und Dichter für sich allein angehört, sondern als dieser 
in ihr immer ein an und für sich wahres und unbedingt berechtigtes Mo- 
ment des Empfindens ausprägt und zur Erscheinung bringt; eine gewisse 
Wahrheit oder Elnstimnugkeit mit der Objectivität ist an sich der all- 
gemäne und nothwendige Gfaarakterzug aller Kunst. Der Ausdruck des 
Maleriscben insbesondere kann denmach in gewissem Sinne auch auf die 
Gr99taltungen der Miisik und auf die des VersiKmasses Anwendung finden. 
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Die Sprache an sie i aber ist eben insofern etwas dem eigentlich maleri- 
schen Elemente des finnten Analoges, als sie aus einer Mehrheit an sich 
oder ihrer Art nach verschiedener Elemente beisteht. Das eigentlich 
rhythiniische Element im Versmaass ist deswegen im Gan ^n auch dem 
Wesen der Zeichnung oder der blossen äusseren Gestalt, die Benutzung 
der Sprachmalerei dagegen dem des Bunten oder der Farbe bei der Dar- 
stdlung im Baume analog; alles neuere Versmaass ist daher gewisser- 
maassen ein ge.Jlrbt^s, wahrend das antike als ein farbloses erscheint; 
das Verhältniss des antiken Versmaasses zum neueren ist in der That ein 
ähnliches als das des plastischen Schönen zum malerischen; eine Ver- 
bindung des Keimes oder irgend einer anderen Begel der Sprachmalerei 
mit demsell m ^ orde ein ganz ähnlicher innerer Widerspruch sein als der 
Farbenschmuck an einem Werke der Plastik. Das antike Versmaass in 
seiner Vereinigung des Unterschiedes des Accgntes mlk dem der Quantität 
giebt dem ganzen sinnlichen Charakter der Sprache eine einfache wellen- 
förmig anschwellende körperlich plastische Bundung; hierdurch nähert 
sich dasselbe allerdings dem zwischen der volleren Tiefe und der feineren 
Höhe wechselnden Wesen des musikalischen Tones an; die Schönheit des 
antiken Versmaasses und die der Musik ist insofern in dem gleichen Sinne 
eine plastische, als dieselbe auf einer Verschiedenheit in den körperlichen Dimen- 
sionen der einzelnen Theile beruht; — das neuere Versmaass aber hat insofern 
immer etwas von der Natur des Malerischen an sich, als es an dem sinn- 
lichen Lautstoffe selbst gewisse Merkmale oder Charaktere seiner Form 
hervortreten lässt. Die Trockenheit und ünlebendigkeit seines rhythmi- 
schen Schemas als solche wird hier gleichsam durch ein bestimmtes her- 
vorstechendes Colorit des Lautkörpers selbst in einer lichtvolleren Weise er- 
gänzt oder zu einer wirksameren äusseren Geltung gebracht. Das eigent- 
lich Sinnvolle in aller lautlichen Sprachmalerei aber besteht immer in 
einer gewissen Hindeutung auf die innere geistige Substanz des Denkens 
selbst; alle Bindung des Versmaasses durch einen gewissen Gleichklang 
der äusseren Laute weist eigentlich auch auf eine gewisse Verwandtschaft 
und Gleichartigkeit des inneren geistigen Begriffsinhaltes hin; durch allen 
Reim namentlich schimmert immer eine gewisse Aehnlichkeit der Begriffe 
selbst hindurch; dieses ganze sinnvolle Spiel mit dem Lautelement aber 
ist ein specifisch neuerer oder eigentlich romantischer Zug, der dem ganzen 
Wesen des Alterthums fremdartig oder nicht für dasselbe geeignet war. 
Gelegentlich allerdings wird auch hier wohl von der lautlichen Malerei 
ein gewisser Gebrauch gemacht; aber dieses ganze Element in Gestalt 
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einar Begel bildet ein specifisdbes^ EigeutUum der neueren Zeit. Zugloch 
aber erinnert aueserdem noch der metrische Schmuck des Beiines an ein 
anderes, dem Orient eigenthümliches Prinzip der künstlerischen Gestal- 
tung der Kede, den sogenannten Gedankenparallelismus oder die Ver- 
knüpfung zweier, denselben Inhalt in einer anderen Form ausdrückender 
Säts^ von ähnlicher Länge. Dieses ganze Prinzip gehört an und für sich 
zwar nicht in das Gebiet des Versmaasses, sondern nur in dasjenige des 
sprachlichen Stiles; es wird aber doch durch dasselbe, da es zugleich 
einen sinnlichen Gleichklang der einzelnen Sätze aus sich bedingt, gewisser- 
maassen die Function des Yersmaasses ersetzt. Das plastische Versmaass 
des Alterthums, das malerische der neuen Zeit und jene äussere Regelung 
des gedankenmässigen Stiles im Orient sind die drei allgemeinen Grund- 
prinzipe für die .Erzielung eines sinnlich künstlerischen Schmuckes der 
Bede in aller Geschichte. Das erste von ihnen aber gründet sich auf die 
allgemeinen Gewichtsverhältnisse der Sylben nach Länge und Kürze, das 
zweite schliesst sich vorzugsweise an an die Verhältnisse des sinnlichen 
Lautstoffes der Sprache als solchen, während endlich das dritte die natür- 
liche Erscheinungsgestalt des Denkens selbst oder den Stil zu seiner 
Basis hat. 



21. Der Fnss, der Vers nnd die Strophe. 



Der Fuss , der Vers und die Strophe sind die drei allgemeinen und 
natürlichen rhythmischen Einheiten des Versmaasses, Unter ihnen aber 
hat eine jede für das Versmaass an sich eine andere Bedeutung und einen 
eigenthümlichen oder specifischen Charakter. Zunächst aber ist die Ein- 
heit der Strophe eine solche, welche nicht unbedingt und noth wendig zu 
dem Begriff oder der Vollendung 'des Versmaasses hinzugehört; alles Vers- 
maass ist entweder ein strophisches oder ein ausserstrophisches , d. i. ein 
solches, in dem mehrere Verse zu dem Ganzen oder zu der höheren Ein- 
heit einer Strophe verbunden sind und ein einfach stichisches, welches in 
der fortlaufenden und ununterbrochenen "Wiederkehr eines und desselben 
Versschemas besteht. Das ganze Hinzutreten der Einheitsform der Strophe 
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aber beschränkt sich , wenigstens im Alterthum , nur auf das dichterische 
Gebiet der Lyrik, während sowohl das epische als auch das gewöhnliche 
dramatische Versmaass derselben entbehrt. Auf der anderen Seite aber 
ist audii die Einheitsform des Fusses eine solche, welche nicht überall und 
unbedingt nothwendig im Begriffe des Versmaasses enthalten liegt; denn 
mindestens bdi den Versen des Mittelalters kann von metrischen Füssen 
im eigentlidien Sinne des Wortes nicht die Rede sein, weil hier die Regel 
eines jeden Verses an sich immer nur in einer bestimmten Anzahl beton- 
ter Sylben, unangesehen der zwischen diese eingeschobenen unbetonten, 
besteht. Nur für den quantitirenden Versbau aber ist gerade diese Ein- 
heit diejenige, welche das allgemeine Prinzip und die künstlerische Basis 
seiner ganzen Einrichtung bildet. Die mittlere jener drei Einheiten aber, 
die des Vwses selbst, ist eine solche die in keiner Weise für den Begriff 
einer metrischen Kunstgestalt entbehrt werden kann und von der daher 
das ganze Gebiet des Versmaasses überhaupt seinen Namen hat. Die 
Einheit des Verses nimmt hier dieselbe Stelle ein wie die des einfachen 
Satzes oder des logischen Urtheiles in der gewöhnlichen ungebundenen 
Rede; alle gebundene Rede bewegt sich ebenso nothwendig in der Form 
oder dem Rahmen des Verses, wie alle ungebundene oder alles sonstige 
Denken in der des Satzes. 

Jeder Vers besteht an sich nach der Regel des quantitirenden Vers- 
maasses des Alterthumes aus einer bestimmten Anzahl von Wiederholun- 
gen eines bestimmten metrischen Fusses. An und für sich ist in jedem 
einzelnen Versmaasse überhaupt ein bestimmter metrischer Fuss der basi- 
sche oder herrschende und es werden nach der Beschaffenheit desselben 
die einzelnen Arten des Versmaasses selbst, das trochäische ^ daktylische 
u. 8. w., benannt und unterschieden. Durch diesen herrschenden oder 
regelmässig wiederkehrenden Fuss aber erhält jedes einzelne Versmaass 
überhaupt seinen Charakter, seine allgemeine rhythmische Grundstimmung 
oder sein geistiges Ethos; während in der ungebundenen Rede die einzel- 
nen Füsse oder Sylbengruppen ohne alle Ordnung mit einander wechseln, 
so besteht das Eigenthümliche aller metrischen Rede zunächst eben darin, 
dass ein bestimmter Fuss oder eine bestimmte Harmonie langer und kurzer 
Sylben regelmässig und in unausgesetzter Folge an unser Ohr herantritt. 
Die Einheit des Fusses ist also diejenige, in welcher zunächst das Specifische 
und Differenzirende der einzelnen Arten des Versmaasses enthalten liegt; 
— der ganze Ausdruck des Fusses im Sinne einer bestimmten metrischen 
Einheit aber ist offenbar entlehnt von dem gleichnamigen Organe des 
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jnenscblicfaen Körpers ; der Fofis des Menschen bildet an cdcb llber^ ^üe 
natürliche Einheit alles räümlicben Maasaes; a«ch bezei(^iMaii mr mn^t 
gern mit dem Ausdruck des Fasses iBuner das Eig^ntbäuili^e odar dm* 
rakteristischo einer Sache, so wie z. B. gesagt wvd, auf gvo$6em, awf 
kleinem, auf englischem, auf französischem Fuj^se leben, oder ßo wao mtm 
sich auch der Bezeicl^iung des Müuzfosses bedient. Bei (km Yarsamiw 
aber wird diese Bedeutung ausserdem auch v^ch durch dia Aa^d^gie der 
wirklichaa körperlichen Bewegung des Gabens u^n^st^tzt. 

In einem jeden Verszaaass pflegt der eige^tl^ gese(zU«he ^der herr- 
schende Fuss nach einer gewissen mehr o<^ Tyeaig^r fest bestimfiiten 
JiegeL mit einem oder mehreren ihm ähnlichen e^ftnzenden oder subsidi* 
arischen Füssen zu wechseln. Die unausgesetzte Wied^kehr emes und 
desselben vollständig unveränderten Fusaes würde nothwendig eine gewisse 
Erschöpfung oder Ermüdung der Aufinerksamkeit aus sich bedingen; 
immer aber muss der an dessen Stelle dnketendß subsi^iarisQhe Fuss von 
der Art sein, dass er seiner allgemeinen Läpge uj^d sonstigen Bescdialfen- 
heit nach für ihn selbst gesetzt werden kapn. Die ganze Anmuth des 
daktylischen Hexameters z. B. beruht auf dem fortwährenden manni<4i&i- 
tigen Wechsel zwischen dem eigßntliicb legitimen DaktyJeA ui^d (lem diesfSpi 
im Allgemeinen conformen subsidiarischen Spond^en. D^r^ diese ga^ue 
Einrichtung der subsidiarischen Füsse abor w^*4 vsi Allgi^rm^nen die 
nothwendige Gleichai*tigkeit des Metrums axiit dem Erfoydarnisse der Man- 
nichfaltigkeit oder Variation seiner Eascheinung verbunden. Dta a]i>^ der 
subsidiarische Fuss eigentlich immer nur s^w exner gewissen Veirw^nd^n^g 
oder Modifikation des regelmässigen durcl^ ZusammeuKJ^png u. i^. w. ent- 
steht, so ist hier überhai^t der Begriff des Fiissee^ |sqi reip met^*ischen 
oder künstlmschen Sinne von dem in seiner einfiac^i spracbüchen oder 
prosodischen Bedeutung zu unterscheiden; der metrische Fuss ist in ^inem 
jeden Versmaass an sich immer nur einer und dwselbe, ^r diß winit- 
telbare oder prosodis^e Gestaltuiig desselben kauQ der R^el najob eine 
mehrfache sriu. Der daktylische Hexametßr besteht als solcbw aus sechs 
metrischen Daktylen, die aber ihrer prosodischen JBcsoJi^nheit nada ent- 
weder reine und wirkliche Daktylen oder Spqndeen sei^ kömiea. Die 
Verflechtung aber und der ganze Wechsel der vei^schißdenen in ein^n be- 
stimmten Versmaasse überhaupt verstatteten prosodischen Füss^ ist wesent- 
lich immer eine Sache der Freiheit des künstlerischen Stiles, während das 
Gesetz oder die Regel des Verses an sich immer nu|:^ eine be^tunmte An- 
zahl metrischer Flösse in depdse^b^ verjüngt. 
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Alle Verie mögen an und für sioh rttcksiditlich der Verhältnisse dar 
eiuadtu^ in ihnen emthstteaen Füsse in drei Classen imterscliieden wer* 
den : zuerst im «(olcbe, die aus einer bestiininten Beihe vollkomaien ^eidi- 
ariiger cnto g«u* keine prosodiiädieyeränderiing in sich zulassender metri- 
scher FüBse beatmen, dalm in solche, bäi denen statt des einzigen gesetz- 
Uch^i HeMitriacfien Fusaes noch gewisse andere prosodiscfae Füsse eintreten 
kÖBO^ra, enclliißh abär in solche , dierfan gesetzliches Schema oder deren 
künstlerische Begd sdbst »ob aue einer Vereinigung mehrerer terschie- 
dener metris^^r Fasse zusamHieosetzi. Der wahre und regelmässige Be- 
griff des Verses ab^ ist d^jeoige, der durch die zweite dieser Gattun- 
gen vertreten wird; Verse der ersten Gattung können überall bloss aus- 
nahmsweise und dann nicht in andauem^r Wiedeiiiolung vorkommen, 
wefl dieselben etwaä zu leiebt Ermüdendes haben würden ; solche der 
dritten Gattung aber gehär^ä fast immer einem grösseren strophischen 
Verbände an, da überiiaupt eig^tUch nur in der Form der Strophe eine 
Verflechtung mehrerer verschiedener Versntaasse zu einem grösseren 
rhythmischen Ganzen erfolgen kann. 

Im Wesen des Verses an sich liegt es, dass er eigentlich aus einer 
bestiBiJBten Zahl von Wied^holun^en eines und desselben Fusses bestehen 
muss. Denn die ganze Bedeutung der Form des Verses ist eben diese, 
dass in derselben ein befirtimmtes Sdiema. eines Fusses oder einer rhythmi- 
schem Sylbenharmonie durch dessen mehrmalige züsalnmenhäng^ide Wie- 
derh)olung für uns zu mer naohdrü(3kUcberen Geltung oder zu einem 
wirksamen und anschautidten Verst&ndnii^s mner ganzen ästhetischen Be- 
deutung gebracht werden soH. Die J^nhtit des Fusaes oder die blosse 
rhytiundsche Sylbenbarmoöie a.ls scdche itft an «ich eine auch schon in der 
gewcäinlichen Bede gegebene; abcär sie entbehrt hier als eine bloss gele- 
gentlich und vereinzelt vorkommende ufoch durdialis allet höheren und 
künstlerischen Qiarakters, indem sie vielmelu: erst dadurch dass sie mehr- 
mals hinter einander und in einet' wohlgefällig verbundenen und gestalteten 
Weise an unser Ohr herantritt, einen Wahren künstleriwbhen Werth ge- 
winnt oder von un6 selbst in ihre^ ganzen ästhetischen Bedeutung aner- 
kannt oder verstajid^ wird. Nicht der einzelue Fusi als solcher, sondern 
nur die geordnete Beihe derselben oder der Vers ist etwas im metrischen 
oder künstierisAen Sinne des Wortes Schönes; niöht der einzelne Dakty- 
lus sondern nur dit Beihe von sechs Daktylen oder der Hexameter ver- 
mag auf uns einen wirklichen Kunstreiz hervorzubringen. — Allerdings 
ist diadjeui^, was im Ve^sß vor uns erscheint, immer blos die Harmonie 
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oder das rhythmische Sylbenscheina seines herrschenden Fasses selbst; 
unser Wohlgefallen an der Versf(H*m des Hexameters gründet sich durch- 
aus und niresentlich auf die Natur und den ästhetischen Charakter des 
daktylischen Fusses oder Rhythmus als solchen; jeder Vers ist an sich 
bJos eine Verstärkung des Eindruckes oder der Bedeutung desjenigen 
Fusses, aus dessen mehrmaliger Wiederholung er besteht; der ganze 
künstlerische Zweck der Beiheneinheit des Verses also li^ in derjenigen 
des Fusses; der Fuss ist dasjenige, was im Versmaasse enthalten liegt 
oder was uns in demselben Yorgefuhrt und gezeigt wird; der Vers selbst 
aber ist immer blos die diesen substantiellen Inhalt des Metrums nm- 
schliessende oder ihn als den charakteristischen Grandton und das Wesen 
desselben zur Anerkennung bringende Form; das Verhältniss des Fusses 
zum Vers ist dasjenige einesüBildes zu dem dasselbe umschhessenden, 
begrenzenden und äusserlich hervorhebenden Rahmen; der Fuss an sich 
ist überall die Materie oder der Stoff, der Vers dagegen die vollendete 
Form oder Gestalt alles Metrums; erst mit der Form des Verses oder 
der mehrmaligen Wiederholung eines bestimmten Fusses nimmt überhaupt 
der metrische Rhythmus seinen Anfang; der Fuss ist die erste oder noch 
rein natürliche, der Vers dagegen die zweite höhere oder künstlerische 
Einheit des Versmaasses; der ganze Begriff des Verses ist an sich oder 
zunächst nur der einer bestimmten Anzahl gleichartiger Füsse; die ganze 
Form des Verses hat eigentlich nur die Bedeutung eines blossen Schwer- 
gewichtes, welches an den Sylbenrhythmus eines Fusses angehangen wird; 
das Verhältniss des substantiellen Fusses oder rhythmischen Grund- 
schemas selbst zu der Form des Verses ist unter diesem Gesichtspunkt 
durchaus das der voranstehenden einen bestimmten Werthinhalt aus- 
drückenden Ziffer einer zweistelligen Zahl zu der nachfolgenden ihre all- 
gemeine Bedeutung erhöhenden oder verstärkenden Null. 

Im Gegensatz zu der Natur des Verses liegt es an und für sich im 
Wesen des Fusses, dass dieser aus in sich selbst ungleichartigen und ver- 
schiedenen Theilen oder Sylbenelementen bestehen muss. Der Fuss an 
sich hat zu seinem ästhetischen Inhalt immer eine harmonische Verbin- 
dung des langen und des kurzen Sylbenelementes der Sprache; Versfusse 
aus durchaus gleichartigen, entweder kurzen oder langen Sylbenelementen 
aber sind zum metrischen Schema an sich vollkommen ungeeignet. Die 
Basis aller metrischen Harmonie ist die Einheit des Fusses; eine solche 
Einheit aber kann immer nur in einer bestimmten Ausgleichung des in 
der Sprache selbst gegebenen Gegensatzes des langen und des kurzen 
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Sylbenelementes bestehen. Von der Theorie des Fusses aber hat alle 
Theorie des metrischen Rhythmus überhaupt ihren Ausgang zu nehmen. 



22. Die Arten der Versfnsse. 



Der Begriff des metrischen Fusses als einer geordneten Einheit oder 
Reihe von Sylben gründet sich zunächst auf den Gegensatz der beiden 
allgemeinen Theile der Arsis und der Thesis. Die Arsis ist die betonte, 
die Thesis ist die unbetonte Hälfte des Fusses; jede einzelne Sylbe des 
Fusses aber ist entweder eine in der Arsis oder eine in der Thesis 
stehende; immer aber kann der Fuss nur eine einzige betonte oder arsi- 
sche Sylbe in sich enthalten, während die Anzahl der unbetonten oder 
thetischen Sylben auch eine grössere sein kann. Der Fuss erscheint in 
dieser Beziehung durchaus als das metrische Analogon des grammatischen 
Wortes; denn auch das grammatische Wort ist an sich eine Reihe von 
Sylben, unter denen nur eine einzige den verstärkten Ton oder Accent 
empfangt; wie das Wort, so wird auch der Fuss durch den Accent als 
ein Ganzes oder eine zusammenhängende Reihe von Sylben cbarakterisirt; 
die Einheit des Fusses allerdings ist nur eine sinnliche, die des Wortes 
dagegen zugleich eine geistige, indem dasselbe überall der Träger und die 
Ausdrucksform eines Begriffes ist; die Stellung des Accentes im Fusse 
daher regelt sich allein nach den sinnlichen Verhältnissen seiner Sylben, 
während diejenige im Wort wenigstens an sich und zum Theil durch die 
geistigen Verhältnisse derselben bedingt wird. Der ganze gewöhnliche 
Verband der Sylben* im Wort aber wird in der metrischen Einheit des 
Fusses aufgelöst oder hat doch für dieselbe durchaus keine Geltung oder 
Bedeutung mehr. Die Grenzen der Füsse im Versmaass fallen mit den- 
jenigen der Worte in der Sprache nicht mehr nothwendig zusammen, ja 
es ist für dieselben sogar erfordert, dass sie diese letzteren regelmässig 
vermeiden oder in die Mitte der Worte hineintreffen; der ganze Eindruck 
der gebundenen Rede muss eben ein durchaus anderer sein, als der der 
ungebundenen und es repräsentirt der Fuss im Versmaass eben nur die 
allgemeine Idee des grammatischen Wortes in sich, ohne dass aber in der 
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Wirklichkeit immer ein Yerhältniss der Einstimmigkeit oder Deckung 
zwischen diesen beiden Einheiten stattfinden müsste. 

Die Gesammtzahl der Sylben eines metrischen Fusses kann in keinem 
Falle mehr betragen als T.'er, weil die Zahl von drei thetischen Sylben 
das natürlich grösste Maass bildet, welches durch den auf der Arsis 
ruhenden Accent niedergezogen oder aufgewogen werden kann. Alle Vers- 
fUsse überhaupt zerfallen daher in die drei Glassen der zweisylbigen, drei- 
sylbigen und viersylbigen; die SteUlong des 'Acoentes oder der arsischen 
Sylbe im Fuss aber bestimmt sich immer in erster Linie nach dem Unter- 
schied der Länge und Kürze, in zweiter aber oder bei einer gleichartigen 
Beschaffenheit derselben nach demjenigen der Aufeinanderfolge. Die lange 
Sylbe als solche ist überall diejenige, welche durch ihr überwiegendes 
Schwergewicht den Accent zu sich heranzieht : ausserdem aber ist immer 
die erste Sylbe in der Keihe diejenige, welche durch ihre blosse Stellung 
an sich dazu berufen ist, den Accent zu empfangen; aus der Combination 
aber der Zahl der Sylben mit den Verhältnissen ihrer Beschaffenheit und 
ihrer Aufeinanderfolge ergiebt sich ein System von vier zweisylbigen, acht 
dreisylbigen und sechszehn viersylbigen Versfüssen, unter denen jedoch 
überall nur eine beschränktere Anzahl als zur regelmässigen VerwenduDg 
im Versbau geschickt erscheint. 

Das ganze Motiv des quantitirenden oder nach Füssen gemessenen 
Versmaasses besteht in der Ausgleichung des Unterschiedes des langen 
und des kurzen Sylbenelementes der Sprache. Die in der Arsis stehende 
Sylbe ist an sich immer eine lange, während der thetische Theil des 
Fusses an sich nur aus kurzen Sylben besteht; das künstlerische Motiv 
des metrischen Fusses ist an sich immer eine Gleichsetzung der einfachen 
langen Sylbe mit einer bestimmten Reihe oder Anzahl von kurzen; — 
hieraus aber ergeben sich als die allgemeinen entscheidenden und charak- 
teristischen Grundformen des ganzen Versbaues der Alten die drei metri- 
schen Stilgattungen oder Rhythmengeschlechter, das trochäische, dak- 
tylische und päonische, in deren erstem der langen Sylbe der Arsis eine 
einfache, im zweiten eine zweifache, im dritten eine dreifache kurze theti- 
sche Sylbe zur Seite gestellt wird oder das zweisylbige, dreisylbige und 
viersylbigeVersmaass; — nur diejenigen Versfüsse aber, deren Arsis lang 
und deren Thesis kurz ist, sind an sich zu einem Stoffe des metrischen 
Rhythmus geeignet und es schliessen sich eben an sie alle anderweiten 
Arten des Versmaasses als blosse Nebenformen und Ableitungen an. 
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23. Das Yersmaass und das mathematisclie Element im Schonen. 



Der Fu88 in dem Yerhältniss seiner beiden Theile, der Arns und d^ 
Thesis, ist an sich überall der Ausdrudc und die Erscheinung einer ästhe- 
tischen Harmonie. Der Charakter wiex Harmonie aber ist überall der 
eines unmittdbar oder aus sich selbst wohlgefillligen Verhältnisses; — 
obgleich aber die Menge dieser Verhältnisse eine weit ausgedehnte und 
ihre besondere Artbeschaffenheit eine sehr verschiedene ist, so giebt es 
doch einen bestimmten allgemeinen Begriff des WohlgefUDigen oder Har«- 
monischen schlechthin; die Frage nach der Natur dieses unmittelbar 
Wohlgefälli^n aber bildet eines der wichtigsten Probleme alles ästhetischen 
Erkei^ens; die letzten Bestandtheile alles Schönen aber sind von der 
Art, dass sieden Charaktereinesaus sichselbstWohlgefällsgein besitzen müssen; 
diese ganze Frage also trägt gewisseimaassen die Kgenschaft ein«: empi- 
rischen NaturldH*e des künsÜerisch Schönen an sich; jedes Kunstwerk ist 
eine Zusammenstellung von an sich wohlgefälligen oder einfadi harmonir 
sehen Elementen; dieses unmittelbar Harmonische also ist an sich ein 
solches, welches noch ausserhalb der Grenze und vor dem wia^chen An- 
fange des eigentlich oder künstlerisch Schönen steht; in diesem Sinne 
aber ist auch die Einheit des Fusses, die die erste Basis und Bedingung 
des metrischen Rhythmus Inldet, eine solche, die unter den Begriff eines 
rein unmittelbar und natürlich Wohlgefälligen subsumirt werden muss. 

Die Frage nach dem inneren Grunde des ästhetisch Wohlgefälligen 
im Versmaass ist eine solche, die auch die Mettiker des Alterthums schon 
lebhaft beschäftigt h^t und auf deren eigenthümlieher Beantwortung die 
von diesen aufgestellte metrisdi*rhythmische Theorie üb^haupt beruht« 
Dieser ihrer Theorie aber liegt eine ähnliche ästbetisdi-wissenschafUiehe 
Gesammtvorstellung zum Grunde als wie sie auch unter uns selbst und 
namentüch in der neuesten Zeit vielfach ihre Vertretung gefunden hat; 
nändich die dass der Grund und das bedingende Prino^ attes Wohlgefäl- 
ligen in der Erscheinung der Sachen in bestimmten rein äusseren maÜie* 
matischen Verhältnissen oder «Proportionen der einzelnen Theile derselben 
enthalten sei. Diese Meinung als solche aber schliesst offenbar eine 
gewisse Wahrheit in sich ein; denn bei Allem was wohlge&llig ist, müs- 
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Ben wir uns sagen , dass jeder Theil im Verhältniss zu den anderen inimer 
nur ein bestimmtes Maass der Ausdehnung haben könne und dass der 
Eindruck des Harmonischen hierbei entweder überhaupt zerstört oder 
doch jedenfalls ein vollkommen anderer werden würde, so wie in diesen Propor- 
tionen irgend eine Verschiebung oder Verwandelung Platz greift. In der 
neueren Zeit daher sind namentlich durch Zeising und Andere eine Reihe 
von Forschungen über das Vorkommen gewisser allgemeiner mathemati- 
scher Proportionen sowohl bei den Werken der Kunst als auch in den 
natürlichen Organismen angestellt worden und man hat überhaupt ver- 
sucht, den Charakter des Schönen in den Dingen an gewisse einfache 
arithmetische und geometrische Grundformeln zu binden. Dieses ganze 
Streben aber, welches auch mit dem Namen einer exacten ästhetischen 
Forschung bezeichnet werden kann, war schon bei den Metrikern des 
Alterthumes lebendig und es ist daher hier überhaupt eine Frage von 
allgemeinerem ästhetischen und wissenschaftlichen Interesse, um welche es 
sich handelt. 

Da aller metrische Rhythmus des Alterthumes in die drei Haupt- 
gattungen des trochäischen, daktylischen und päonischen oder des Ver- 
hältnisses der einfachen langen zu der einfachen, der zweifachen und der 
dreifachen kurzen Sylbe der Sprache zerfällt, so schien einer jeden dieser 
drei Gattungen immer ein bestimmtes einfaches arithmetisches Verhältniss 
zu seiner substantiellen Grundlage zu dienen. Indem die lange Sylbe 
der Sprache überall die Zeitdauer einer doppelten kurzen besitzt, so stellte 
sich für den zweisylbigen oder trochäischen Rhythmus das Verhältniss der 
Arsis zur Thesis im Fusse durch das arithmetische Schema von 2:1, 
für den dreisylbigen oder daktylischen durch das von 2 : 2, für den 
viersylbigen oder päonischen endlich durch das von 2 : 3 bedingt dar, 
und es waren nach der Ansicht jener antiken Theoretiker diese drei Ver- 
hältnisse diejenigen, die überhaupt allein imVersmaasse vorkommen konn- 
ten und in denen das Prinzip oder die Ordnung alles metrischen Rhyth- 
mus enthalten war. Da aber femer in dem ersten dieser drei Rhythmen- 
geschlechter das Verhältniss des einen Theiles des Fusses, der Arsis, zu 
dem anderen, der Thesis, auch dasjenige des Doppelten zum Einfachen, 
in dem zweiten dasjenige des Gleichen zum Gleichen, in dem dritten aber 
das des Einfachen zum Anderthalbfachen ist, so wurden dieselben auch 
mit den drei allgemeinen technischen Ausdrücken des yivoq äiTtkaaiov, 
y. Xeov und y. "^T^fnoXiop von ihnen bezeichnet. Als allgemeiner metrischer 
Zeittheil aber ergiebt sich der Begriff der Mora oder der Länge einer 
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kurzen Sylbe und es ist sonadi überall ein bestimmtes ZahlenverhältBiss 
You Moren, auf welchem der ästhetische Gesammtcharakter eme& jeden 
einzelnen Versmaasses beruht. 

Das mathematische Element für sich allein aber kann an sich noch 
nicht als ausreichend anerkannt werden, um uns die wahre Natur und 
den ästhetischen Eindruck irgend eines bestimmten Schönen zu erklären. 
Alles Schöne, inwiefern es überhaupt ein in den Verhältnissen seiner 
Theile in bestimmter Weise Begrenztes oder Geordnetes ist, beruht viel- 
leicht und selbst wahrscheinlich auf gewissen Proportionen der Zahl und 
des Maasses; diese Proportionen aufzufinden ist an sich auch immer von 
einem bedeutenden wissenschaftlichen Werth und Interesse; immer aber 
ist die Erkenntniss des Schönen noch eine andere als etwa die einer 
blossen praktischen Maschine, welche allerdings in ihren ganzen Verhält- 
nissen die Erscheinung einer blossen einfachen abstracten Berechnung ist. 
Das Schöne hat mit dem Zweckmässigen oder das Kunstwerk hat mit der 
Maschine allerdings dieses gemein, dass die Verhältnisse von beiden in 
einer ganz bestimmten Weise gegen einander begrenzt und bemessen sind; 
theils aber ist das blosse Element der Proportionen noch keineswegs der 
wahre Schlüssel zu dem Verständniss des Schönen und es sind andem- 
theils auch die inneren Verhältnisse des Schönen selbst nicht Uos von 
quantitativer sondern auch von qualitativer Art; nur eine begriffliche 
Analyse des Schönen in der Gesammtheit seiner Veriiältnisse ist es, die 
uns die Natur desselben vollkommen und in Wahrheit erkennen lassen 
kann. 



24. Der Fuss in dem Verhältnisse der Arsis nnd der Thesis. 



Der Begriff einer ästhetischen Harmonie ist an und für sich der 
einer solchen Einheit verschiedenartiger einfacher Bestandtheile, welche 
sich wechselseitig unter einander zu dem Bild oder der Erscheinung eines 
in sich abgeschlossenen Daseins ergänzen. Die erste Anforderung an eine 
jede Harmonie ist diese, dass nichts an ihr vermisst werden darf; die 
Ursache des Wohlgefälligen derselben aber ist wesentlich immer enthalten 
in der klaren und geordneten Geschiedenheit der einzelnen Theile oder 
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BesdkäAmhmtdn, aas welken sie amsammetigieBetzt ist. Zuglekh aber ist 
der Chanücter des Harmonischen noch ein wesentlich andrer als der des 
im einfachen oder abstracten Sinne des Wortes BegelmäfisigeR; das blos 
fiegehnässige als solches ist noch nie das wahrhaft Wohlg^Uige, indem 
es im Qegentheil vielmehr einen trockenen und eintönigen Eindruck aaf 
iKns henrorbringl; die einzelnen Bestandtheile des Regebnäesigen sind an 
sich immer von gleichartiger, die des Harmonischen dagegen von 
ungleichartiger Natar; das Begehnässige ist die Erscheinung eines blossen 
abstracten Begrifi» oder ßedankenschemas, während das Harmenisofae 
iaainer das Md oder der Ausdfnek einer konkreten Ordnung der wirk- 
Uohen und zusammengesetaten Verhältnisse des Lebens selbst ist. In den 
ganzen Einrichtungen des wirklichen Lebens verlangen wir Harmonie, 
nicht aber BegelmässigiDeit; Harmonie ist die Ordnung des Konkreten, 
Begelmäasigkeii die des Abstracten; dieOrdbung eines KufUstwerkes daher 
ist eine koükitete, doe eioesr Maschine eine abstracte, oder es waltet dort 
ein Gesetl der^ Harmonie, hier aber ein sokhes der Regelmässigkeit; das 
Knnsiwwk ist iiniiier das Bild des wirldieben Lebens^ die Maschine dage- 
gen der ALOBdruck einer blossen Berechnung' des Yeret^Muies; das Gesete 
der Harmonie abec oder der Ordnung im Lebendige»/ ist überall ein oon- 
pUcirteseb ah» dasjenige im der todten oder abstimcten Begeimäss^keit dsi» 
Verstandes; cb Nator der Haamonie ist» der d^ Begrimäsasgheit mir Ua 
zn. einem, gewissen Qiade analeg^ bildet aber an sieh immer ein vonr die* 
ser getrenaAesi und afrecnfisch versduedenes Gebieti 

Der Charakter des einheitlich Geordneten oder lebendig Haimonisdien 
an einer Sache wird an sich überall dadurch für uns constatirt, dass sich 
in den Beschaffenheiten derselben ein bestimmter einfacher und scharf 
begrenzter Gegensatz zweier verschiedener und wechselseitig auf einander 
hinweisender Theile oder Hälften vorfindet. Jede Harmonie ist streng 
genommen immer die Einheit eines Entgegengesetzten; der Eindruck des 
Wohlgeßllligen , welcher uns aus derselben entgegentritt, gründet sich 
wesentlich immer auf das Gefühl des Zusanunenstimmens oder der wech- 
seteeitigjsn VervoUetäadi^Hg der etnen; Hälfte eine» GaniäBai durcti die 
andere; bei aflem Ktinstlensehen uüd' S<äiö(Q^n lässt saich zuletzt auch 
immer ein. so^ob^ bäicheter and aUes ibndete in sieh ssusatümtoftussender 
HaUjpJbgßgßo^atK «d»ler ganzen Eipri^btotig Wt^^h^d^; der Begriff ödßr 
daJä Bild ei^ei: Tx)tatitä^ wird, d$tdureb für uns oonetituirt und zut einer 
l^endigen AMfd^a^ung. gebracht, dass von zwei einander begifend^nden 
Hälften die eim gi^iiau dasjenige i^t, was die andere ni^ht i«t oder was 
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griffes fehlt ; in dieser Beziehung bildet insbesondere z. B. ri»ß Verhäll;]UBs 
de» Mä^n^c^ BUid 4ßß W^3)Uchß9 den mnetw «und umwilt^biirsten 
^n^'iu^k meir ä#ij»etiiche& Harmoiae, w^ ein jedep Yfm hei^n d<ts 
ajgdece aU ^ine notiiw«ndige Ergänzung des yoUeia ^griffes des Mensck- 
JicbeB ivet^u sich fordert. 

{)ie iwetrisahe EMnbeit des Fasses enthält als jhre beiden l^öchsten 
a<^r S|i,uptbQ«iandtbeUe die der Arsis vnd Thesis in sich. J>ie ^nze 
H^fmoi^ie pder das ä«t|;ieti8che Mo^tiy des Fuases beruht überall auf ^inem 
Vr^i^iUt^isis der QleAokse^zung oder des wedisekeitigen ^bw^Hge^s der bei* 
den allg^einen Sy^be^nbeschaffeni^eiten der Sprache, dep* Zwinge und der 
Küi:^; da^nige was sich im Fu^e gegenübersteht, ist an sich immer 
nur .wl dei* eiiien 8exte die lange Sylbe der A^sis und auf der anderen 
die einfefßhe oder mehrfache ]c;urze der Thesis. Diese bßidep Hälften des 
Eusses «ind an und iür 3iph genommen ihrer Qualität i^aqh von einander 
Terßchieden; eben denw^gen aber besteht das Motiv alles 9^antitirende^ 
Yershau^ .darin, diesen an sich gegebene^ oder konkreten Unterschied 
der Qualität zurüakzuföbfren a^ eiu durchaus einlaches und abstractes 
Veri^tniss ^ Quantität oder des Jfaasses; die I^hesis des Fusses ist an ^ 
sich .überall uur ein anderer Ausdruck für die Länge oder den Werth- 
inb^lt der Arais; aUem Quantitiremden I^j^thmus liegt an und für sich 
immer das Bestreben zum Grunde, für die l^nge SyUbe als die an und für 
sich genommen grössere oder gewicbtvoUere, einen entsprechenden Wertfa- 
ausdruck in einer gewissen Anzahl von kurzen aufzufinden; Arsis und 
Thesis gelten an sich im Fusse als unter einander gleidi, oder es wird 
hier ein doppelter, der Qualität nach verschiedener^ aber der Quantität 
naph gleichgewichtigier Inhalt sich gegenübergestellt; — eine Harmonie 
aber rist in diesem ganzen Verhältnisse insofern enthalten als jeder Theil 
des Fusses in seiner besonderen Qualitätsbeschaffenheit die nothweudige 
Eiigänzung der Einseitigkeit des anderen bildet, während zugleich beide 
ihrem allgemeinen Werthe oder ihrer Bedeutung nach als ebenbürtig und 
gleicbberechtfgt erscheinen. Der Grundsatz der Gleichheit zwischen Arsis 
und Thesi3 ist an sich derjeuige, auf welchem alles Wohlgefällige des 
qjgiMtfibi,rea4en Rhythmus beruht; beide Sylbenbeschaffenheiten, die in der 
gewiJbftfehen .Rede ohne alle Ordnung mit einander wechseln, werden hier 
in,^p.bestifnmtes und festes y^rhältpiss zu einander eingd'übrt; Gleich- 
heiit des Werthes bei, Ungleichheit oder Verschiedenartigkeit der Form ist 
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im Allg^neinen dasjenige, worin das Wesen oder die Bedingung einer 
jeden Harmonie besteht. 

Die lange Sylbe der Sprache wird in jeder einzelnen Art des metri- 
schen Rhythmus mit einer verschiedenen Anzahl kurzer Sylben verbunden 
oder denselben als Gleichgewicht an die Seite gestellt. An und für sich 
aber ist hierin ein gewisser Widerspruch enthalten, indem das wahre the- 
tische Gegengewicht derselben an sich immer nur entweder die einfache 
oder die zweifache oder die dreifache kurze Sylbe sein kann. Dieser 
anscheinende Widerspruch aber findet darin seine Ausgleichung, dass der 
auf der langen oder arsischen Sylbe ruhende Accent immer ein im Ver- 
hältniss zu der Anzahl der kurzen thetischen Sylben entsprechend ver- 
stärkter ist; die lange Sylbe ist im zweisylbigen Versmaass eine einfach, 
im dreisylbigen eine zweifach, im viersylbigen eine dreifach betonte, 
-^ u, -^ ini, -^ ouu, oder es steht an sich überall die Stärke oder Intensi- 
tät des arsischen Accentes zu der Länge oder Extensität der Thesis in 
dem gleichen Verhältniss. Das ganze Motiv des Fusses besteht daher 
wesentlich immer in einer Gleichsetzung der langen betonten Sylbe mit 
einer gewissen Anzahl kurzer und unbetonter; — überhaupt aber ist es 
bei der Vergleichung beider Hälften des Fusses keinesweges blos wie die- 
ses im Sinne der antiken rhythmischen Theorie lag, das rein äusseriiche 
Moment der blossen zeitlichen Dauer oder der Morenzahl, sondern nächst- 
dem noch theils dasjenige der Beschaffenheit der Sylben als solcher nach 
Länge und Kürze, theils aber dasjenige des in verschiedener Weise ver- 
stärkten Accentes, durch welche der allgemeine ästhetische Charakter eines 
jeden einzelnen der drei Rhythmengeschlechter seine Bestimmung empfangt. 
Wäre der Grund der ästhetischen Natur eines jeden Versmaasses in dem 
blossen abstracten Verhältniss einer doppelten Anzahl von Moren enthal- 
ten, so müsste es an und für sich gleichgültig sein, ob diese Anzahl durch 
kurze oder durch lange Sylbenelemente ausgedrückt würde, und es müsste 
daher z. B. auch dieses Schema: Jü : u— der Formel des päonischen 
Rhythmus 2 : 3 entsprechen. Der ganze Begriff der Mora ist vielmehr 
ein blosses Aushülfsmittel, um hierdurch das Verhältniss der langen und 
der kurzen Sylbe auf einen durchaus einfachen Unterschied der Zeit zu- 
rückführen zu können. Innerhalb des Versmaasses aber ist es immer 
keinesweges gleichgültig, ob eine Zeitdauer von zwei Moren durch die eine 
lange oder durch die doppelte kurze Sylbe ausgefüllt wird; das unmittel- 
bar Gegebene hierbei ist vielmehr immer nur der Unterschied dieser dop- 
pelten Sylbenbeschaffenheit als solcher und blos einseitig oder in Rück- 
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sieht der äasseren Länge kann immer die lange Sylbe einer doppelten 
kurzen gleichgesetzt werden. Ja es constituirt auch für die blosse Thesis 
im Versmaass überall einen sehr wesentlichen Unterschied, ob dieselbe 
aus reinen Kürzen besteht oder ob eine Zusammenziehung von diesen zu 
langen Sylben eintritt, so wie z. B. der Eindruck eines Hexameters aus 
reinen Daktylen schon ein ganz anderer ist wie der eines solchen aus 
Spondeen. Das päonische Versmaass aber lässt in der Thesis überhaupt 
gar keine Zusajnmenziehung der kurzen Sylben zu, weil hierdurch der 
eigenthümliche Eindruck desselben, der sich hier eben auf die längere 
Reihe von diesen gründet, durchaus zerstört werden würde. , Dass endlich 
die blosse Proportion einer doppelten Morenzahl keinesweges das eigent- 
lich Entscheidende und Specifische bei dem ästhetischen Motiv des Vers- 
maasses sein könne, geht am deutlichsten hervor aus der Natur des zwei- 
sylbigen Yersmaasses, welches an gewissen Stellen neben dem regelmässigen 
Trochäen oder Jamben als subsidiarisdien Fuss auch den Spondeen zu- 
lässt und selbst für sich verlangt; dieser aber, bei dem das Verhältniss 
der Morenzahlen das von 2 : 2 ist, gehört an und für sich der Natur 
des daktylischen Rhythmus an und es würde insofern durch denselben der 
Charakter jenes Yersmaasses vollkommen aufgehoben und zerstört werden 
müssen. Der ästhetische Ghai:akter jedes einzelnen Rhythmus gründet 
sich vielmehr nicht auf das einfache Verhältniss der doppelten Morenzahl 
allein, sondern vidmehr auf die gesammten Beschaffenheitsverhältnisse 
der Arsis und der Thesis des Fusses überhaupt. — Die beiden Ausdrücke 
der Arsis und der Thesis aber oder der Hebung und der Senkung im 
Fusse hatten im Sprachgebrauche des Alterthumes die umgekehrte Bedeu- 
tung als gegenwärtig; während die Bezeichnungsweise des Alterthumes 
sich an die Vorstellung der Analogie des Gehens anschloss, indem ihnen 
tiberall die betonte Sylbe als das schwere Niedersetzen, die unbetonte da- 
gegen als die schwebende Erhebung des^ Fusses erschien, so lehnt sich da- 
gegen diejenige der neueren Zeit an die Anschauung einer Reihe von ab- 
wechselnden Hügeln und Thälern oder Hebungen und Senkungen des 
Bodens an. 
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25. Das Prinzip der harniMiiseheii Einrichtung des Fasses« 



Die einfachste tum! natütlichste Art alles Versmaasses ist das zwei- 
sylbige, welches aus dem regelmässigen Wechsel der langen und der kur- 
zen Sylbe der Sprache besteht. Diese Art und Weise des metrischen 
Rhythmus schliesst sich am unmittelbarsten an den gewöhnlichen Gang 
und Erscheinungscharakter der Sprache an, da auch in dieser die langen 
und die kurzen Sylben im Allgemeinen in der gleichen Menge vorhanden 
sind und selbst hier schon mit einer gewissen Begelmässigkeit zu wechseln 
pflegen. Daher ist auch dieses Versmaass immer leichter herzustellen als 
irgend ein anderes und es wohnt demselben überhaupt insofern die grösste 
Naturwahrheit bei als es mehr als ein anderes das Bild oder die Darstel- 
lungsform der regelmässigen Erscheinungsgestalt der Sprache selbst ist. 
Die Metrik vieler Sprachen aber kommt überhaupt nicht über diese erste 
und emfachste Art des Rhythmus hinaus und es hat jedenfalls von diesem 
aus alle weitere Versbildung ihren ersten Anfang genommen. 

In dem zweisylbigen Versmaass ist an und für sich das Gewicht der 
Arsis ein entschieden grösseres als dasjenige derThesis, indem die erstere 
die doppelte Länge der letzteren besitzt. Das blosse Verhältniss von 
2 : 1 aber oder des Doppelten zum Einfachen ist an sich ein solches, 
welches jede Harmonie unmöglich matjht oder eine der ersten Bedingungen 
derselben von sich ausschliesst; denn das Einfache kann an sich nie dem 
Doppelten als ein entsprechendes Gegengewicht an die Seite gestellt wer- 
den, weil es durch dasselbe vollständig aufgewogen oder niedergezogen 
werden würde. Weder da wo eine absolute Gleichheit, noch auch da wo 
eine absolute Ungleichheit zwischen zwei Theilen einer Sache stattfindet, 
ist an sich ein harmonisches oder wohlgefälliges Verhältniss zwischen den- 
selben denkbar oder es ist an sich ebensosehr das Verhältniss des Glei- 
chen zum Gleichen wie das des Doppelten zumEinfachen oder das Zahlen- 
schema des dreisylbigen wie das des zweisylbigen Rhythmus ein solches, 
welches den wahren Bedingungen einer jeden Harmonie widerspricht; ein 
Nebeneinanderstehen von zwei vollkommen einander gleichen Sachen ist 
eintönig, weil eine jede von ihnen die blosse Wiederholung der anderen 
ist; eine Coordination aber der doppelten und der einfEichen Grösse ist 
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darum . unbefriedigend , weil die letztere neben der ersteren überhaupt 
nieht auf&ukojQdittBn vermag oder vollständig von ihr niedergedrückt und 
überwunden werden muss. Deswegen hätte an und fiir sich aliein das 
Sdiema des yiersylbigen Khythmus 2:3, oder das Verhältniss des Ein- 
fachen zum Anderthalbfachen einen gewissen Ansprudi darauf, als der 
avithmetische Ausdruck einer wahren und eigentlichen Harmonie gelten zu 
können; gerade dieser Rhythmus aber ist derjenige, welcher am AUersel- 
tensten zur Anwendung kommt und der überhaupt einen so eigenthümlich 
erregten und ge^apnten Charakter besitzt, dass seine innere Harmonie 
ak eine bei Weitem künstlichere und gewagtere erscheinen muss als die- 
jenige der beiden anderen einfacheren Arten des Yersmaasses. 

Von einem jeden der drei allgemeinen Rhythmengeschlechter giebt es 
näher eine dc^pelte entgegengesetzte Form, die absteigende und die an- 
steigende oder die von der Arsis zur Thesis und die von der Thesis zur 
Arsis fortschreitende und es bedingt auch dieser Unterschied immer eine 
bestimmte wesentliche Modification in dem ganzen Charakter und der 
ästhetischen Natur eines jeden einzelnen Rhythmus. Das zweisylbige Vers- 
maass aber zerfällt demnach in die beiden Formen des rein trochäischen 
-^u, und des jambischen, u-^, das dreisylbige in die des rein daktyli- 
schen, -^oo, und des anapästischen, uu-^, das viersylbige endlich in die 
des ersten, -^vkju, und des vierten, ouu-^, päonisehen. Von diesen ver- 
schiedenen Formen des Yersmaasses aber sind an sich immer die abstei- 
genden die geordneteren, beruhigteren und regelmässigeren, während da- 
gegen die ansteigenden theils imntör einen höheren Grad der erregten 
Lebendigkeit besitzen, theils auch in ihrem Baue gewissen grösseren Frei- 
heiten oder licenzen zu unterliegen pflegen. 

Derjenige Theil eines jeden Verses, welcher vor der ersten Arsis 
steht, fuhrt den Namen der Anakrusis. Alle Verse aber sind entweder 
solche mit einer vorausgehenden Anakrusis oder ohne dieselbe; die Ana- 
krusis selbst aber ist immer ein solches Element, welches noch nicht als 
im streng^i Sinne zum Versmaass liinzugehörig angesehen wird; denn 
sie ist in ihrer Messung oder Länge der Regel nach unbestimmt oder 
mittdzeitig und bildet gleichsam ein noch der gewöhnlichen Rede angehö- 
rendes und den Eintritt der geregelten Kunstform des Versmaasses erst 
vorbereitendes Element. Streng genommen daher fangt wohl alles Versmaass 
eigentlidi und ursprünglich mit einer Arsis an und es sind die in der 
entgegengesetzten Weise von der Thesis zur Arsis fortschrdtenden Vers- 
ma^sse an sieh wohl immer erst durch ein Vorantreten der Anakrusis 
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vor die erste Arsis des Verses entstanden. Jedenfalls aber besitzen alle 
anakrustischen Versmaasse einen leichteren, natürlicheren und ungezwun- 
gener lebendigen Charakter als die Ton der entgegengesetzten Art; das 
Voranstehen der Thesis bedingt hier überall eine gewisse Erhöhung des 
Gewichtes oder der allgemeinen Bedeutsamkeit dieses an und für sich 
untergeordneten oder schwächeren Bestandtheiles des Fnsaes und es 
schliessen sich überhaupt alle diese V^rarsmaasse um dnen Schritt näher 
an die gewöhnliche ungezwungene Natürlichkeit der Prosa an. 

Unter den drei allgemeinen Arten des Versmaasses ist das päonische 
offenbar dasjenige, welches dem höchsten Grade der Erregtheit oder ctes 
energisch Gespannten und Lebendigen in der Poesie zum Ausdrucke dient. 
Ueberhaupt aber ist das Ethos oder das geistige StimmnngBiDotiT der 
einzelnen Arten des Versmaasses im Allgemeinen ein in graduell abgestuf- 
ter Weise verschiedenes ; die Erregtheit jedes einzelnen metrischen Rhyth- 
mus ist im Ganzen immer entweder eine grössere oder eine geringere; 
der Grad dieser Erregtheit aber misst sich wesentlich immer nach dem 
Verhältniss, in welchem der an sich schwächere oder untergeordnete Theil 
des Fusses, die Thesis, gegenüber dem stärkeren oder an sich selbst über- 
wiegenden der Arsis an Umfang oder Bedeutung gewinnt. Denn yon 
beiden Hälften eines jeden harmonischen Verhältnisses ist es an sich immer 
nothwendig, dass die eine zuletzt oder ihrer gesammten Bedeutung und 
Stärke nach die überwiegende sei über die andere, weil überhaupt nur 
hierdurch die Spannung oder der Gegensatz zwischen beiden zu. einem 
eudUchen einheitlich befriedigten Abschluss gebracht werden kann. Jede 
Harmonie setzt sich an sich immer zusammen aus einem doppelten Ter- 
schiedenartigen Verhältniss, einmal aus dem einer gewissen Gleichheit oder 
ebenmässigen gegensatzlichen Spannung, andererseits aber aus dem einer 
gewissen Ungleichheit oder eines bestimmten absoluten Uebergewichtes 
des einen Theiles über den anderen. Jeder Eindruck einer ästhetischen 
Befriedigung ist an sich das Resultat eines Kampfes zwischen zwei ein- 
ander entgegengesetzten oder verschiedenartigen Elementen; die endlich 
Ausgleichung eines solchen Kampfes aber ist immer blos dadurch möglich, 
dass der eine der beiden entgegengesetzten Theile sich zuletzt oder seiner 
Gesammtbedeutung nach als der höhere und stärkere erweist gegenüber 
dem andern; jede Harmonie muss an sich einen festen Einheitspunct 
haben, welcher von sich aus gleichsam die ganze übrige Peripherie seiner 
Verhältnisse sich unterwirft oder dieselbe beherrscht; dieser Einheitspunct 
aber ist in der Harmonie des Fusses die Arsis und es muss deswegen 
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immer durch den auf der Arsis ruhenden Accent die Gesammtheit der 
schwächeren oder thetischen Sylben aufgewogen und niedergezogen wer- 
den. Je grösser aber die Menge der letzteren, um so stärker ist auch 
die Gewalt oder Intensität des arsischen Accentes selbst; die einzelnen 
Arten des Yersmaasses also unterscheiden sich dadurch von einander, 
dass die Spannung oder der feindliche G^ensatz beider Hälften des 
Fasses in ihnen immer entweder eine grössere oder geringere ist und es 
ist eben hiernach, dass sich der allgemeine Grad der Lebhaftigkeit oder 
Erregtheit jedes einzelnen metrischen Rhythmus misst. Die matteste, un- 
lebendigste und am Wenigsten gespannte Harmonie ist sonach diejenige 
des zweisylbigen Yersmaasses, während die des viersylbigen den höchsten 
Grad der Spannung oder Erregtheit in sich vertritt, die des dreisylbigen 
aber als die der gemässigten Erregtheit zwischen ihnen in der Mitte steht. 
Im zweisylbigen Versmaass aber ist an und für sich genommen oder ruck« 
sichtlich der Morenzahl die Arsis, im viersylbigen dagegen die Thesis der 
stärkere Theil, während endlich im dreisylbigen Versmaass beide Theile 
in dieser Bücksicht einander gleich sind. In jenem ersten daher ist das 
für die Harmonie des Fusses erforderte Uebergewicht der Arsis ein an 
sich gegebenes oder in unmittelbarer Weise feststehendes, während es in 
diesen beiden letzteren erst in künstlicher Weise durch eine entsprechende 
Verstärkung des Accentes hergestellt werden muss. Deswegen haben diese 
beiden Versmaasse schon an sich selbst einen höheren und mehr spedfisch 
künstlerischen Charakter; alle Versmaasse aber sind sich an sidi darin 
unter einander gleich, dass die The»s durch die Arsis aufgewogen werden 
muss; je grösser aber der Grad der Spannung beider Theile des 
Fusses oder je stärker der auf der Arsis ruhende Accent im Ver- 
hältniss zu der Länge der Thesis ist, um so höher ist an sich auch 
überall der Grad der inneren Lebendigkeit oder Erregtheit des Vers- 
maasses selbst. 
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26. Die Arten des Versmaasses und ihre Behandlnng. 



Jedes einzelne Versmaa^s unterliegt rüdtftiditlr«h der Art seiner Be-^ 
hatidlüng oder der Verbindung seiner letzten Einheiten, der Füsse, zu den 
höheren Ganzen der Verse und der Strophen gewissen durchüras eigen- 
thümlichen Gesetzen. Im Durchschnitt sind es überall nur bestimmte 
Arten yon Versen, die aus jedem ^nzelnen meMfSc^ien Rhythmus gebildet 
zu werden pflegen oder in welchen &e besondere Natur desselben zu ihrer 
YoUendeten künstlerischen Erscheinung gelangt; die einzelnen Verse al&* 
solche aber werden gemeinhin vdn dnander unterschieden und benannt 
nach der Anzahl ihrer Füsse als Vierfössler, Sechsfiissler u. s. w. und es 
ist hierbei selbstverständlich, dass da der Länge des Verses an sich über- 
all eine bestimmte Grenze gesteckt sein muss, ans den kirze(ren Bhythmen 
oder Versfüdsen überall längere, d. i. aus einer grösseren Anzahl von Füs- 
sen bestehende Verse gebildet werden können und umgekehrt. 

Eine zwischen dem Fuss und dem V^s gewissermaassen in der Mitte 
stehende metrische Bnric^tfing ist dlefesige der Dipodie. Eine 1>fpo£e 
ist die ZusammenfiaSBUng zweier einzelnen gleicharti^n Fikse innerhalb 
des Verses zu dner grössereü Einheit^ alle aus einer Reihe gleichartiger 
Füsse bestdiende Verse sind demnach entweder solche, welche nach an- 
zelnen Füssen oder solche, welche nach ganzen Dipodieen abgetheilt und 
gemessen werd^. Im letzteren Falle gliedert sidi daher der Vers in 
eine geringei*e Anzahl grösserer, im ersteren dagegen in eiiie grössere 
Anzahl kleinerer Abiheilungeti; durch die GlieMleruirg nach ganzen Dipo- 
dieen aber gewinnt das Auftreten des Verses immer einen einfachereil, 
gemchtigeren und imposanteren Charakter als durch diejenige nach ein- 
zelnen Füssen; — dieses ganze Prinzip der Paarung der Füsse aber findet 
bei den Griechen zunächst auf die beiden Formen des zweisylbigen Vers- 
maasses, das trochäische und das jambische, dann unter denen des drei- 
sylbigen auf das ansteigende anapästische Anwendung, während dagegen 
sowohl das absteigende daktylische als auch die beiden Formen des vier- 
sylbigen oder päonischen Rhythmus von demselben ausgenommen sind. 
Das zweisylbige Versmaass aber nimmt hierdurch selbst in einem ge¥ris8en 
Sinne den Charakter eines viersylbigen an und es besteht daher der 
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trochäische Bhythmu« der Regel n«M;h j«is einem Wechsel des reinen Di- 
cboreen oder der trochäischen Dipodie -^ u — a mit dem zweiten Epitrit 

-^ ^, -4 j das jambische aber aus einem solchen des reinen Dijamben 

oder der jambischen Dipodie, u -^ o -^, mit dem dritten Epitrit 

^ u -^. Während aber bei dem zweisylbigen Versmaass die Messung 

nach Dipodieen der Regel nach nur beiden höheren oder strengeren 
Kunstformen des Verses eintritt, so ist dagegen dieselbe für den anapästi- 
scbeü Rhythmus eine durdhans nothwendige und obligatorische, indem eben 
nur hierdurch die ungemeine Lebhaftigkeit und stürmische Unruhe, wo- 
durch sich dieses Versmaass von dem ungleich ruhigeren und gemessene- 
ren Gange des absteigenden daktylischen unterscheidet, gezügelt werden 
zu kennen scheint. 

Alle Modification, welche in dem strengen und eigentlichen Rhythmus 
eines Versmaasses eintritt, beruht an sich immer entweder auf dem Ver- 
bältniss der Mittelzeitigfceit, oder auf dem der Auflösung und der Zusam- 
menssiehung einzelner Sylben. Indem eine lange Sylbe überall die Zeit- 
dauer einer doppelten kurzen besitzt, so kann zunächst immer die Thesis 
de» Fusses, inwiefern dieselbe zweisylbig ist, unbeschadet des allgemeinen 
Charakters des Versmaasses, in eine einzige lange Sylbe zusammengezogen 
werden oder es lässt das dreisylbige Versmaass überall statt des regel- 

mäissigen Daktylen und Anapästen auch den doppelten Spondeen , , 

^ , als subsidiarischen Fuss zu. Die Aurfösung der langen Arsis da- 
gegen unterliegt, indem hier von der doppelten kurzen Sylbe immer nur 
die eine und zwar die erste den Aocent empfangen kann und hierdurch 
die an und für sich nothwendige Sylbeneinheit dieses Theiles des Fusses 
axifj^hoben wird, gewissen strengeren Beschränkungen. Das anapästische 
Versmaass als ein ansteigendes erfreut sich in dieser Beziehung einer 
weit grösseren licenz als das strengere und absteigende daktylische; 
während dieses letztere die Auflösung der Arsis in keinem Falle zulässt, 
so kann dagegen in jenem statt des regelmässigen Anapästen auch der 
unigekehrte Daktylus, — iS u als subsidiaiiscitaer ^^uss auftreten und es ist 
namentbch in Folge hierron der ganze Gang des «Uiäpästischen Metrums 
din weit mannicMaltigerer und belebterer als der des daktylischen. Im 
zweisylbigön Versmaass aber ist die Auflösung der Arsis eigentlich durchs 
aus nicht verstatt^t, weil hieraus dier Trifarachys, d u u, u <i u, also ein 
aus lauter kurzen Selben bestehender Fuss, sich ergeben würde; nur das 
jambische Versmaass in der Komödie aber pflegt sich diese Freiheit wie 
so manche andere zu gestatten. Die wesentlichste Modiflcation aber, wel- 
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eher der zweisylbige Rhythmus unterliegt^ ist die durch Verlängerung der 
Thesis od^ durch Hinzuziehung des subsidiarischen Spondeen; hierdurch 
allerdings wird immer zu erkennen gegeben, wie eigentlich dies^ Rhyth- 
mus nicht ein vollkommen harmonischer ist, indem das Gewicht der The* 
sis im Verhältniss zu dem der Arsis als ein zu geringes erscheint; es 
tritt daher hier das BedürMss ein, wenigstens zuweilen mit dem theti* 
sehen Theile des Fusses kräftiger einherzuschreiten oder demselben das 
nämliche äussere Gewicht zu verleihen ak der Arsis. Daher lässt soVohl 
die trochäische als auch die jambische Dipodie immer an der einen Stelle und 
zwar jene an der zweiten, diese an der ersten die Verlängerung der The- 
sis zu; diese Erscheinung erklärt sich daraus, dass da eigentlich aller 
zweisylbige Rhythmus ein trochäischer ist, der erste Fuss in einer jeden 
rein trochäischen Reihe zur Feststellung des wahren Ch^akters des Vers- 
maasses nothwendig ein rein gehaltener sein muss, während dag^en das 
jambische Versmaass an sich nur durch das Vorantreten der mittelzeiti- 
gen Anakrusis vor die erste Arsis einer solchen Reihe entsteht. Eine 
weitere Modification, die im zweisylbigen Versmaass eintreten kann, ist 
die durch das Prinzip der irrationalen Sylbenmessung, nach welchem zwei 
kurze Sylben, deren jede die wirkliche Länge einer blossen halben Mora 
besitzt, die Stelle der einfachen kurzen Thesis einnehmen mögen. Auch 
diese Freiheit aber beschränkt sich wesentlich nur auf den jambischen 
Rhythmus, der ebenso wie der entsprechende anapästische einer ungleich 
laxeren Behandlung unterliegt als der trochäische. 

Es ist im Ganzen aus der Menge d^ möglichen Vereinigungen ein- 
zelner gleichartiger Füsse zu Versen nur eine gewisse besdiränktere An- 
zahl dieser letzteren, welche als stehende und typische Erscheinungsgestal- 
ten der einzelnen Arten des Versmaasses in den regelmässi^n Gebrauch 
der Poesie übergegangen sind. Jedem einzelnen Versmaass aber ist 
durchschnittlich immer eine bestinmite Art des Verses oder der stichischien 
Behandlung vorzugsweise adäquat: die Form des Verses ist im Allgemei- 
nen der Rahmen, in welchem das Bild oder das Sylbenschema eines be- 
stimmten Fusses vor uns erscheint^ ebenso aber wie sich die besondere 
ästhetische Natur d^ einzelnen Versmaasse in ihrer Gebrauchsanwendung 
zu den verschiedenen Zwecken der Poesie, so giebt sich dieselbe auch in 
der verschiedenen Art zu erkennen, wie ein jedes von ihnen zu der höhe- 
ren Reiheneinheit des Verses v^bunden zu w^den pflegt. 
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27, Der Begriff des Verses, 



Ein Vers ist an und für sich genommen ganz in demselben Sinne 
eine Reihe von Füssen als ein Fuss eine solche von Sylben. In der 
Theorie der antiken Metriker wird der Vers deswegen auch durdiaus auf- 
gefasst und betrachtet nach der Analogie des Fusses; indem die ganze 
Harmonie des Fusses offenbar auf dem Verhältniss seiner beiden Theile, 
der Arsis und der Thesis, beruht, so schien auch der harmonische oder 
rhythmische Charakter des Verses selbst nur durch die Annahme eines 
ähnlichen Gegensatzes zweier bestimmt proportionirter Hälften desselben 
erklärt werden zu können; da aber der Regel nach jeder Vers durch die 
Cäsur in zwei Hälften getheilt wird, so gründete sich hierauf die Annahme, 
dass das Verhältniss der ersten Hälfte des Verses zur zweiten analog sei 
dem der Arsis und Thesis im Fusse und es wurde sogar behauptet, dass 
jene überall mit einem verstärkten Tone ausgesprochen werde und dass 
die Proportionen beider Theile des Verses ähnliche seien als diejenigen der 
Theile des Fusses. Diese ganze Theorie des Verses aber ist eine voll- 
kommen falsche; die Einheit des Verses ist eine spedfisch andere als die- 
jenige des Fusses, und es müssen daher für dieselbe durchaus andere 
Gesichtspuncte der Beurtheilung eintreten als für jene. 

Im Wesen des Fusses liegt es, dass er an und für sich genommen 
aus ungleichartigen, in dem des Verses ab^, dass er an und für sich ge* 
nommen aus gleichartigen Gliedern bestdien müsse oder während der Foss 
an sich die höhere Einheit des Gegensatzes der langen Arsis und der 
kurzen Thesis ist, so ist der Vers an sich nur eine bestimmte Anzahl 
oder Reihe von Wiederholungen eines und des nämUchen Fusses. Eine 
gewisse Gliederung des Verses in zwei einzdne Hälften findet allerdings 
wohl immer selbst auch bei den küi*zeren oder cäsurlosen unter ihnen 
statt; immer aber sind diese Hälften nicht wie die Arsis und Thesis im 
Fusse, specifisch oder ihrem inneren Charakter nach von einander ver^ 
schieden, sondern es wird durch diese Begrenzung derselben nur eine 
gewisse Abrundung des inneren Ebenmaasses oder des allgemeinen künst- 
lerischen Eindruckes des Verses erzielt; das was für den Fuss durchaus 
das Wesentliche und Spedfische ist, die Gliederung in zwei ihrer inneren 
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Art nach Yefschiedene und gegensatzlich zu einander bestimmte Hälften, 
ist für den Vers überall nur ein begleitendes und accessorisches Mittel 
seiner höheren künstlerischen Vollendung; die Cäsur bildet allerdings in 
gewisser Weise ebenso den mittleren Einheitspunkt oder den einheitlichen 
Träger der ganzen künstlerischen Idee des Verses als der metrische Ictus 
oder die arsische Erhebung des Tones denjenigen des Fusses; durch die 
Cäsur wird ein jeder Vers gewissermaassen in zwei Hälften zerbrochen 
und es steht insoferm dieselbe ebenso der prosaischen Einrichtung der 
Interpunction des Satzes oder dem Komma zur Seite, als der metrische 
Ictus dem gewöhnlichen oder prosaischen Wortaccent; der Vers drückt 
im Allgemeinen ebenso die Natur des prosaischen Satzes in sich aus als 
der Fuss diejenige des Wortes; auch das Wort aber hat immer in der 
betonten Sylbe ebenso wie der Fuss in der Arsis einen bestimmten her- 
torragenden einheitlichen Mittelpunct, während der Satz an und für sich 
eines solchen entbehrt und sich nur durch die Interpunction der Regel 
nach in einen gewissen Gegensatz zweier Hälften gliedert. Der Accent 
aber ist an sich immer eine Verstärkung des Tones, welche auf einem 
bestimmten einzelnen Theile des Fusses ruht, während dagegen die Cäsur 
in einem Nachlassen oder Ermatten des Tones an einer gewissen mittleren 
Stelle des Verses besteht. Die ganze Bedeutung der Form des Verses 
für den Eindruck des metrischen Rhythmus ist wesentlich nur eine beglei- 
tende oder unterstützende, während der eigentliche Charakter desselben 
immer durch die Harmonie der Sylbenverhältnisse des Fusses seine Be- 
stimmung empfängt. 

Ein Vers ist nichtsdestoweniger immer noch etwas Anderes als eine 
blosse Anzahl von Wiederholungen des nämlichen Fusses. Auch als der 
blosse die Idee odCT das Bild eines bestimmten Fusses in sich einschlies- 
sende und zur Geltung bringende Rahmen unterliegt der Vers einer be- 
stimmten höheren künstlOTschen Regelung oder Behandlung; der nächste 
und eigentliche Zweck des gewöhnlichen Verses ist allerdings der, einen 
bestimmten Fuss durch seine öftere Wiederholung als die regelmässige 
Grundgestalt der Rede an unser Ohr herantreten zu lassen oder zur Gel- 
tung zu bringen; der Vers ist vorzugsweise diejenige metrische Form, 
welche den für den Charakter des Versmaasses überhaupt bezeichnenden 
Eindruck des Stätigen oder Beharrenden in sich vertritt; der Vers bringt 
in einem noch ganz anderen und mehr specifischen Sinne den Begriff 
einer rhythmischen Reihe in sich zur Erscheinung als der Fuss; für die- 
sen letzteren ist es durdiaus wesentlich , dass er in zwei sich ganz be- 
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stimmt und scharf gegen einander begrenzende Hälften, die Arsis and die 
Thesis, zerfallt, während jener mehr als eine fortlaufende und längere 
Reihe einzelner gleichartiger Glieder für uns erscheint; der Fuss steht des- 
*w%en der räumlichen Einheitsform der Gruppe um einen bedeutenden 
Schritt näher als der Vers oder es ist der Fuss wesentlich eine Gruppe, 
d. h. ein eng geschlossenes und concentrisch verbundenes Beisammen von 
Sylben, der Vers dagegen wesentlich eine Reihe oder eine aufgelöste und 
excentrische Folge von Füssen. Der Fuss bildet sdblit in der wechsel- 
seitigen Begrenzung der Arsis und Thesis eine gleichsam räumliche oder 
zu einem untrennbaren Gesammtbild zusammentretende Einheit; dasjenige 
was bei allem Versmaass unmittelbar und zunächst im unser Ohr eintritt, 
ist überall Uos die Harmonie oder das Sylbenschema des Fusses; alle 
weiteren metrischen Einrichtungen bauen sich zuerst auf aus den eng 
geschlossenen Sylbengruppen der Füsse; die Form des Verses aber wird 
zunächst immer bedingt durch die Natur und den Charakter des in ihm 
enthaltenen Fusses, ebenso wie dieBesdhaffenheit eines jeden künstlerischen 
Rahmens durch die Natur, d. h. die Grösse, den Inhalt oder die sonstigen 
Verhältnisse des von ihm eingesdblossenen Bildes; der Vers aber ist als 
einschliessender Bahmen des Fusses zugleich immer ein besonderes metri* 
sches Kunstwerk für sich; alle meUische Harmonie satzt sich zunächst 
zusammen theils aus den Verhältnissen der einzelnen Sylben im Fuss, 
theüs aus den Verhältnissen der ganzen Füsse im Vers. Die beiden Ein* 
heiten des Fusses und des Verses aber sind sich an sich darin unter ein** 
aader entgegengesetzt, dassjene eigentlich aus ein^ Vereinigung ungleich- 
artiger, diese aus einer solchen gleichartiger Elemente oder Glieder ent- 
springt; sowie aber der allgemeine Kunstcharakter des Fusses in einer 
Ausgleichung des G^ensatzes des langen und des kurzen Sylbenelementes 
der Sprache zu dem Eindruck eines geschu^M^kYoUen Ganzen oder einer 
Harmonie, so besteht derjenige des Verses in der Verbindung einer Reihe 
gleiohartiger metrischer Füsse zu dem Effect einer woblg^Uigesi und 
harmonisch gegliederten TotaUtät. 
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28. Der Knssteharakter des Venes. 



Auch der Einheit des Verses ist zunächst ebenso wie derjenigen des 
Fusses ein gewisses natürliches Maass seiner äusseren Länge gesteckt. 
Ein jeder Vers muss es an und für sich an sich haben, in einem einzigen 
zusammenhängenden Athemzug der menschlichen Stimme ausgesprochen 
werden zu können; ebenso wie das natürliche Maass für die Länge des 
Fusses in der Stärke des arsisch^ Accentes und der durch diese beding- 
ten Möglichkeit des Aufwiegens nur einer beschränkten Anzahl kurzer 
thetischer Sylben enthalten ist, ebenso nimmt für die Länge des Verses 
die natürliche Dauer des menschlichen Athems dieselbe Stellung ein ; jeder 
Vers muss an sich so ausgesprochen werden können, dass keine mittlere 
Pause oder Unterbrechung zum Zweck des Athemholens in ihm erforder- 
lich ist; die Grenzen der einzelnen Füsse im Vers werden durch das Ab- 
setzen oder Anhalten der Stimme nur bei Weitem weniger deutlich mar- 
kirt als diejenigen der Worte im Satz; ein Vers bringt wesentlich immer 
in seiner äusseren Erscheinung den Eindruck eines einzigen in ununter- 
brochener Folge ausgesi^rochenen verlängerten Wortes hervor; er ist 
wesentlich noch eine rein physische oder als ein einziges sinnliches 6e- 
sammtbild in unsere Wahrnehmung eintretende Einheit; obgleich der 
Vers seiner Länge und seiner ganzen sonstigen Stellung nach sich an sich 
immer an die geistige Grundform der Sprache, den Satz, anschliesst, so 
entspricht er doch als eine fliessend zusammenhängende Einheit von Syl- 
ben vielmehr der sinnlichen Grundgestalt der Sprache, dem Wort; der 
ganze Eindruck der metrischen Rede ist namentlich darum ein bei Wei- 
tem feierlicherer, gewichtigerer und imposanterer als der der prosaischen, 
weil sie uns längere und fester in sich geschlossene Sylbenreihen darbie- 
tet als diese; der Vers ist in physischer Beziehung an sich immer ein zu 
der Länge eines ganzen Satzes ausgedehntes Wort; in ihm wird gleichsam 
ein leiblicher Träger oder eine sichtbare Hülle der geistigen Einheit des 
Satzes selbst erschaffen ; der Vers ist das wahre und eigentliche metrische 
Kunstwerk selbst, welches als ein aus einer Reihe von Füssen zusammen- 
gefügtes Gebäude den Inhalt des geistigen Gedankens in sich umschliesst. 
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Unter den einzelnen künstlerischen Einrichtungen des Verses ist ent- 
schieden die neichtigste und bedeutsamste die der Gäsur und es nimmt 
dieselbe allerdings für die Idee oder das Prinzip des Verses gewisser- 
maassen eine ähnliche Stellung ein als derAccent für diejenige des Fusses. 
Der Charakter des Verses als einer gegliederten Einheit beruht wesentlich 
ebenso auf der Function der Cäsur als jener des Fusses auf der des Ac- 
centes; allerdings aber ist an sich die Natur der Gäsur der des Accentes 
insofern entgegengesetzt, als die Wirksamkeit rem jener eine trennende, 
die von diesem dagegen eine verbindende ist; denn durch die Gäsur wird 
an und für sich das Ganze des Verses in zwei Hälften getheilt, durch den 
Accent dagegen werden die beiden Hälften des Fusses, die Arsis und die 
Thesis, zu einem Ganzen verbunden. Der Fuss aber ohne den Accent 
würde der nothwendigen Ausgleichung des Gegensatzes des langen und des 
kurzen Sylbenprinzipes entbehren ; der Accent, welcher auf die lange Sylbe 
fallt, ist die natürliche Anerkenntniss des bestehenden Uebergewichtes 
deriselben über die kurzen oder es geschieht durch den Accent eigentlich 
nichts Anderes als dass ein bestimmtes Urtheil über das Verhältniss die- 
ser beiden gegebenen Theile des Fusses gefallt wird; die lange Sylbe zieht 
durch sich selbst den Accent zu sich heran und documentirt eben hier- 
durch ihr natürliches üebergewicht über die kurzen; nur durch den Accent 
wird die an und für sich bestehende Neutralisation oder Spannung beider 
Hälften des Fusses aufgehoben oder beseitigt und es bildet insofern der- 
selbe den natüflichen Mittelpunct und Repräsentanten der ganzen Einheit 
des Fusses selbst. Für den Vers aber ist die Einrichtung der Cäsur an 
und für sich nicht in dem gleichen Grade nothwendig und wesenhaft als 
für den Fuss die des Accentes; das Bedürfniss der Cäsur tritt in der Re- 
gel erst bei Versen von einer gewissen grösseren Länge ein; eine Cäsur 
ist an und für sidi immer der Versuch einer Abtheilung eines grösseren 
Verses in zwei kleinere; die ganze Einrichtung der Cäsur beschränkt sich 
daher wesentlich nur auf den längeren und selbstständigen ausserstrophi- 
schen Vers, während innerhalb der Strophe, wo der Regel nach mehrere 
kürzere Verse zu einem Ganzen verbunden sind, dieselbe als weniger noth- 
wendig erscheint; jeder solche längere Vers aber ist in seinem höheren 
Kunstcharakter immer gebunden an das Prinzip und den Gebrauch der 
Gäsur; entweder also muss der Vers sich innerhalb der Strophe mit meh- 
ren anderen Versen zu einem grösseren Ganzen verbinden oder er muss 
durch die Cäsur sich in den Gegensatz zweier einzelnen Hälfken gliedern ; 
der Typus des wahren und vollkommenen Verses aber ist immer nur der- 
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jenige mit jieF Cä,siu:, währeod. der kümera mnd mdKwäc&ere Vors sich 
immer blos als eiu vntergeordnetee Glied in d«ß starophiaiAe Ganiro ein- 
ordnet. 

Das allgemeine Maass der möglichen l&ogß ei^es Verses kum au sieb 
mir auf rem empirischem Wege au^eäuklen und fes^e^tellt w«:dm. Der 
längste regelmässig zur Anwendung kommende auaserBtrophische Vers der 
Griechen ist der katalektische anapästische Tetrameter, welcher suis iMidn- 
stens 2i Sylben und rücksichÜich Bainer absoluten Länge au» 29 -^ 30 
Moren besteht. Die Zahl von 30 Moren dürfte demnach hierbei das aus- 
serste für den regelmässigen Gebmuch verstattete Maass coflstituirßn, ob- 
gleich auch dieses ausnahmsweise bei einzelnen Veraeu tigoi «iner ganz 
besonderen Länge noch überschritten wird. £s ist aber überhaupt nicht 
blos die absolute Länge, sondern insbesoi^re auch die Anzahl d^FUsBe, 
welche der möglichen Ausdehnung des Verses eine gewisse Grenze ateokt, 
i^dem auch bei den kürzeren oder weniger gewiehtigeu zweisylbigen f'üssen 
die Acbizahl derselben der B^el nach nicht überschritten wird; daher 
erreichen die ans den längeren qder gewichtigeren Füssen gebildeten Verse 
gemeinhin auch eine grössere absolute lÄnge als diejenigen aus einfache- 
ren oder kürzeren , indem insbesondere der regelmässig Ua»gste Vers «des 
zweisjlbigen Maasses, der trochäiscbe kataMdische Tetarameter, höchateiis 
aine Länge von 26 Moren besitzt. — Die regelmässig geriagste Zahl ^ 
¥jiase eines Verses aber ist vier und es mögen dcdier imAUgem^nan alle 
Verse ebenso wie die Füsse iu die drei Geschlechter des zweisylbigen, 
dreisjlbigen und viersylbigen Rhythmus, so in die drei Classen d^ gerin- 
geren, der mittleren und der grössten Länge, von denen die erste im 
vierfüsßigen , die zweite im secbsfüsstgen, die dritte im achtfüssigest oder 
in dem aus zwei, aus drei und aus vier Dipodieen best^enden Vers ihre 
hauptsächliche Vertretung fiiulet, eingetbeilt werden. Alle übrigen, na- 
mentlich die aus einer ungeraden Zahl von Füssen bestehenden Verse aber 
schliessen sich wie es scheint als blosse Abwandelungen und Modificationen 
an ^ne jener drei eigentlichen und regelmässigen Hauptgestalteu oder 
typischßn Grundformen des Verses an. 

Der ästhetische Charakter und Eindruck eines Verses wird nächst -dem 
ia ihm herrschenden metrischen Bhythmus inabesondere festgestellt und 
bedingt 4urdi das blosse Maass seiner äusseren Länge. Die drei Haupt- 
fypen der Verse, der Vier-, Sechs- und Achtfüssler, stehen in dieser Be- 
ziehung im, AUgemeinjai parallel den drei .Arten der Füs^ie , den zwei-, 
dnei- und viersilbigen; der Eindruck eines jeden längeren Verses ist an 
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sich immer ein mdir gewaltiger, energischer und imposanter, der eines 
kürzeren dagegen ein mehr leichte und anmnthig gefalliger, ebenso wie 
sich der theils belebtere , theils mattere Eindruck eines jeden Fuäses we- 
sentlich immer nach dar Zahl seiner Sylben und der hieraus hervorgeheu'- 
den grösseren oder geringeren gegensatzlichen Spannung der Arsis und 
Thesis misst; — dieser allgemeine ästhetische Unterschied kann wie es 
scheint am Passendsten mit den beiden Ausdrücken dm starken und des 
schwachen Schönen bezeichnet werden und es findet das erste von beiden 
insbesondere in den längeren, das letztere dagegen in den kürzeren Arten 
der Füsse und der Verse seine Vertretung, während die Einheiten der 
mittleren Länge den Begriff der reinsten und vollkommensten Harmonie 
in sich zur Erscheinung bringen* So wie unter den Füssen diejenigen 
des dreisilbigen Maasses die an sieh am Vollkommensten harmonischen 
sind, ebenso ist der sechsfussige Vers an und für sidi derjeiige, welcher 
den wahren und regelmässigen Hanpttypus der Schönheit des Verses bil- 
det. Kürzere als sechsfussige Verse aber haben im Allgemeinen noch 
nidit das Bedürfniss d^ Cäsur; die kürzeste Hauptform des Verses, der 
vierfüssige, yerbirgt sich im Allgemeinen in dem höheren Ganzen der 
Strophe, ebenso wie der kürzeste Fuss, der zweisylbige, sich in der Dipo- 
die einer höheren Einheit unterzuordnen liebt. 

Wie der Accent im Fusse, so ist audf die allgemeine disciplinarische 
Haupteinriditung des Verses, die Cäsur, einer mehrfiui^n Modification 
oder graduellen Steigerung fähig. Die Stärke des Accentes wächst mit 
der Länge des Fusses oder mit der Anzahl der kurzen Sylben der Thesis; 
ebenso aber bedarf auch der längere Vers durchschnittlich immer einer 
stärkeren, nachdrücklicheren und energischeren Cäsur als der kürzere. 
Im Allgemeinen aber ist die Abstufung der Cäsur ebenso wie auch die 
des Accentes eine dreifache; die stärkste und heftigste Art der Cäsur ist 
die in der strengen Mitte des Verses, wie sie insbesondere bei dem 
trochäischen und anapästischen Tetrameter nach der zweiten Dipodie ein- 
tritt; die zweite Form ist die in der Mitte des Fusses, wozu insbesondere 
die sogenannte Ttev^fiif^eQ^g nach der Arsis des letzten Fusses der ersten 
Hälfte des Verses im heroischen Hexameter oder nach der entsprechenden 
Thesis im jambischen Trimeter gehört; die dritte und schwächste Form r 
endlich ist die in der Mitte der Thesis oder die Sogenannte to^i} xora 
tqIvov TQ&jKjaiov^ namentlich also die legitime Cäsur des bukolischen Hexa- 
meters vor der letzten Sylbe des dritten Daktylen. Alle Verse aber sind 
theils solche mit einer regelmässigen und ncrthwendigen Cäsur an einer 
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k«&tNBpiten -ßtelle 4iea VBrseSj «rie der troäiäJdtfa« und afiapäßtisdie Tetra- 
Hteler«, tiieUs solcte^ die wi)s der disktyliscbe Hexameter und der jasabisdie 
Trimeter neben ärer geWöMli hen oder ^gentlich le^tkden Gälsur auch 
noch ekk^ Aro/ahl älide^r mehr tfi&t: weixiger häufiger Formen derseDben 
Saum febe», theäs endlich söltbe ohne alle Gäsür, die kürzeren Verse, 
bei denen abcti d(^ woM siur Etadung des Eindruckes ein^ gewissen 
Gleidiheit d^ inneren Gtted^ung wenigi^tenä ein be&timmtes leiseres An- 
halten dar Stimme iSa d^r Mitte stattfinden tnag. Die grössere Heftigkeit 
der Gäsur aber* richtet sich immer naoh der längeren und nachdriidkMche- 
ren Paude, die diörch sie in der RecitatitJn des Verses hervorgerufen wird: 
diese Pause aber ist im!mer eine um so stärkere, je mehr dieselbe zwischen 
die Grenassn der gl^öss^ren Glieder des Verses hiüeinfiillt, also die zwischen 
den Grenzen der ganeen Füsse eise stärkere ak die zwischw der Arsis 
und Tbesis und diei^e wiederum ebenso als die zwischen den einzehien 
Sylben der Tliesid selb&t. Die Gäsur selbst aber wird immer angezeigt 
oder markirt dtirch das filide eiües Wortes und der Regel nach sogar 
eines wkjhtigereti TheileB der Rede ; bei Veröen mit wandelbarer Gäsur 
kann daher wohl öfters gezweäfelt werden, an welcher Stelle rechünässig 
incidirt werden äoUe uad es ist hierbei überall die Harmcmie des Verses 
mit der Gliederung der Rede ifiögUchst in Einklang zu bringen. Gemn* 
hin aber pfiegt die Gäsur etwas \li^ nadi dem Aufange als nach dem Ende 
des Verses hin zu fallen , so dass die erste Hälfte des Verses um ein Be- 
stimmtes kürzer ist als ^ zweite; ddr Takt oder die Bewegung der ersten 
Hälfte des Verses ist an sieh iliimer ein um etwas langsamerer als der 
der zweiten, so dasis durdh die rektiiFe Vei:kürzung von jener wiederum 
eine yollkommenere Attsgleichuiig zwischen beiden hergestellt wird. Die 
Gämir bildet gleiehsafitn im^^ dön mittleren Gipfelpunkt des V^ses und 
es mag daher die lerste Hälfte desselben im Allgemeinen mit einer anstei- 
genden oder sldi erhebenden, die zweite mit einjear absteigenden oder sich 
senkenden Bewegung vergliehen wei^n. In dnem gewissen Sinne daher 
hat die Ver^eicbung des Verhältnisises beider Hälften des Verses mit dem- 
jenigen der Arsis weä Thesis des Fusses eine bestimmte Berecht%ung; 
obgleich im Weseätliehen der Vers sds eine zusammenhängende Reihe 
glffichao^tiger Glieder verläuft, so madit sich doch wenigstens in unterge- 
ordneter Weise daa BedürlEÜss dier Giiedenmg desselb^ in einen Gegen- 
satz zweier eiXkander iln AQgemeiiien ^roportikmirter Hälften geUeifd; eine 
absokte GleiolüaDät von diesen aber iät hier im Grande ebenso wenig 
Bckw oder «tutthaft als bei^oi^'Fbss; der sogenannte Alexandriner oder 
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durdiaas unschöner, hölzerner und klappernder Vers, weil er durch die 
strenge Gäsur in seiner genauen Mitte in zwei einander vollkommen gleiche 
Hälften zerfallt, während durch das bbsse Hinzutreten des weiblichen 
Ausganges diese Fehlerhaftigkeit desselben schon um ein Bedeutendes ver- 
bessert wird. Dasjenige Verhältniss aber, nach welchem die erste Hälfte 
des Verses die längere ist als die zweite kann in einem gewissen Sinne 
auch mit dem des relativen Uebergewichtes der Arsis, das entgegengesetzte 
mit dem des Uebergewichtes der Thesis im Fusse in Vergleichung gestellt 

Neben der Cäsar iftt es noch eine andere Einrichtung, welche sich 
als ein wesentückes Mittel für dib innere Ordnung und künstlerische Oe- 
staltung des Verses gdtend nacht, «diejenige der Katalexis oder der Ver- 
stnmmehing des ktzteii Fusses des Verses um eine oder mehrere seiner 
Sgrlben. Obgldch «n sich ein jeder regelmässige und selbstständige Vers 
aHS einer gewissen Anzahl gleichartige Füsse besteht, so erleidet doch 
diese Oleichmässigkeit theils durch die Einflechtung anderweiter subsidia- 
rifiober Füsse, theils durch die eintretende Verkürzung des letzten regel- 
mässigen Fasses oft eine gewisse Unterbrechung; der letztere Umstand 
aber hat im Allgemeinen seinen Grund darin, dase hierdurch das Ende 
des Verses besser markirt und in viden Fällen ein teicbterer und beruhig- 
teter Ausgang erzielt wird. An das wirkliche Ende des Verses aber 
soUiesst sich an &dch hierbei immer eine der Länge des weggefallenen 
TMles gleichkommende Pause an und es hebt sich hierdurch der einzelne 
Vers immer deutlicher und vdlkommener aus der Reihe hervor. Eine 
sdche katalektische Verstümmelung aber tritt zu Zeiten auch in der 
lifitte des Verses naeh der Gäsur, z. B. bei dem sogenannten daktylischen 
Pentameter ein, bei welchem ebenso die Stelle der ausgefallenen Thesis 
von einer entsprechenden Pause eingenommen wird. Die Einrichtung der 
Eataleads aber ist nicht dne für den Begriff des Verses unbedingt noth- 
wendige, sondern es ist das Eintreten derselben überall von der Länge 
und der isiionstigen besondeiien Beschaffenheit des letzteren abhängig, obgleich 
es durcfaschnitt^k^ ebenso wie bei dar Gäsiu: vorzugsweise der längere 
Vers ist, wek^r dieselbe für sich vaflangt. Auch das Eintreten der sub- 
sidiamohen Fasse aber ist bei bestinii&iten Versmaassen wie namentlich 
den zweis3rlbige& nur an gewissen Stellen der Verse verstattet und es 
moss audi s<mst immet der regelmässige Fuss zur Aufrechthaltung des 
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wahren Charakter^ des Versniaasses überall der der Zahl nach überwie- 
gende sein über die anderen. 



29. Die flanptarten der Verse. 



Unter allen einzelnen Versen des Alterthumes sind die beiden bei 
Weitem wichtigsten, edelsten und hervorragendsten einmal der daktylische 
Hexameter, andererseits der jambische Trimeter oder die Reihe aus sechs 
Daktylen und die aus drei jambischen Dipodieen, von denen jener die 
stehende Form der einen Hauptgattuag allör Poesie, des Epos, dieser 
aber die des gewöhnlichen Dialoges im Drama bildet. Die Sechszahl der 
Füsse ebenso wie die legitime Cäsur unmittelbar vor der Mitte des Verses 
ist beiden gemein; insbesondere aber ist der' daktylische Hexameter ent- 
schieden die wichtigste Hauptgestalt und gleichsam der König aller Verse; 
— die beiden anderen einfacheren und regelmässig zur Verwendung kom- 
menden Versmaasse aber, das trochäische und das anapästische werden 
im freien oder ausserstrophischen Gebrauche namentlich durch die Haupt- 
form des katalektischen Tetrameters oder die. Reihe aus vier Dipodieen 
vertreten; — alles regelmässige ausserstrophische Versmaass vertheilt sich 
im Allgemeinen zwischen die beiden Hauptfonnen des Trimeters und des 
Tetrameters oder des sechsfiissigen und des achtfiissigen Verses; nur der 
ausserstrophische Vers aber ist überall ds der wahre und echte Reprä- 
sentant der Natur eines mefeischen Rhythmus zu betrachten, weil er als 
ein allein stehendes Kunstwerk keines anderen Verses zu seiner Ergän- 
zung bedarf; der jambische und der daktylische Rhythmus aber verlangen 
im Allgemeinen die Form des Trimeters, der trochäische und der anapä- 
stische dagegen die des Tetrameters als ihre specifische und charakteri- 
stische Erscheinungsform für sich. 

Das trochäische und das anapästische Versmaass sind im AUgeniei- 
nen zu einer regelmässigen und länger dauernden Anwendung, wie sie 
theils das Bedürfniss der epischen, theils das der dramatisdien Poesie 
für sich verlangt, nur weniger geeignet als das jambische und das dakty- 
lische. Jedes regelmässig und andauernd zur Anwendung kömmende Vers- 
mastös muss an sich von der Art sein, dass es eine möglichst gleichmäs- 
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sige oder nach keiner Seite hin auf die Spitze gestellte und daher leicht 
eine Ermüdung hervorrufende Harmonie besitzt; das Ethos oder Stim- 
mungsmotiv des trochäischen und des anapästischen Rhythmus aber ist 
ein entschkden einseitigeres als das des jambischen und des daktylischen, 
wekhe beide eine mehr mittlere und gemässigte Weise der Harmonie in 
sißh vertreten; denn im trochäischen Rhythmus ist verhältnissmässig das 
Uebergewicht des arsischen, im anapästischen dagegen das des thetischen 
Elementes ein grösseres, während im jambischen Rhythmus durch das 
Voranteeten des thetischen und im daktylischen durch dasjenige des arsi- 
schen Elementes ein grösseres Ebenmaass oder Gleichgewicht zwischen 
beiden Hälften des Fusses erzielt wird. Daher bietet sich im Allgemeinen 
die Erscheinung oder das Gesetz dar, dass die ansteigende Form des zwei- 
sylbigen und die absteigende des dreisylbigen Rhythmus die im absoluten 
iSinne wohlgefälligere oder vollkoipmener harmonische ist; denn weder 
würde für den regelmässigen Gebrauch des Dramas das trochäische, noch 
für den des Epos das anapästische Yersmaass als das geeignete erschei- 
nen können; der blosse Unterschied in der Aufeinanderfolge der einzelnen 
Theile der Füsse bedingt überall eine wesentliche Modification sowohl in 
dem ethischen Charakter als auch in der stichischen Behandlung der ein- 
zelnen Arten des Versmaasses aus sich; der trochäische und der anapä- 
stische Rhythmus sind von den vier Arten des einfachen oder regelmässi- 
gen Versmaasses diejenigen , welche die beiden einander entgegengesetzten 
Extreme der Harmonie in sich vertreten, während der jambische und der 
daktylische diejenigen der mittleren oder gemässigteren Harmonie sind. 
Im Zusammenhang hiermit aber sind auch die beiden ersteren in ihrem 
stichischen Auftreten im Allgemeinen der strengeren und gewichtigeren 
Form des Tetrameters, diese letzteren dagegen der leichteren und gefälli- 
geren des Trimeters oder Hexameters unterworfen. Dieses ist das Grund- 
gesetz, von welchem die Anwendung alles einfachen und regelmässigen 
Versmaasses bei den Griedien beherrscht wird. 

Ein jeder längere ausserstrophische Vers ist wahrscheinlich immer 
aus dem vereinigenden Zusammentreten gewisser einfacher und kürzerer 
strophischer Verse entstanden. Alles Versmaass ist von Anfang an jeden- 
falls oin' strophisches gewesen, wie überhaupt aus der lyrischen Poesie, 
welche ihrer Natur nach durchaus an die Form der Strophe gebunden ist, 
zuerst jede andere hervorgegangen ist. Die früheste Form des Verses ist 
der aus zwei Dipodieen bestehende Dimeter gewesen; eine Reihe solcher 
Düneter. aber hat eine Strophe, gebildet, bei welcher dann in der Regel 
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der Torletzte Vers em Mononißter, der leiste aber «ni katefaktiitiker Di- 
meter gewesen ist; aas der Vereiaiguag aber eüiee regebnäui^ni imd eines 
Jbtalektischen Dimeters istdaaa der Tetraimeter entetaideB. Dieser ktsEtere 
als ein längerer Vers, bedarf an sich sdb<m einer stzemgeren nad festeren 
Disdplinirang durch eine schlurfe und regdaäesige Cäeor in der Mitte; 
auch ist das Hinzutreten der KatnJe^ift bat ihm wesentlidi dsdnurch bedingt 
und gerechtfertigt, dass er in 2wei grössere einander im Uebiigen y^H- 
kommen gleiche Hälften zerfällt. Die sehadSs Gäsw in der Mitte taut im 
sich überall das Bedürfniss des katalddaechen Ausganges hervor, veil 
ausserdem ein vollkommenes und störendes Ebenmaasa beider Hälftmi 
stattfinden würde; d^ Trimeter dagegen wird durch die kioht^e Gäaur 
vor der reinen Mitte ohnedies in zwei eisaader sieht wllkoninien gleiche 
Hälften zerlegt. Jeden&Ils aber bildet der Tetrameter bei Weitem mehr 
ein in einen Gegensat? zweier EMSton gespaltenes Ganzes, wähieiul der 
Trimet^ in höherem Grade als eise dn&che und Messende Reihe ver- 
läuft. Eben deswegen aber ist auch jaier theUs an sieh selbst eine stren- 
gere und geordnetere Eunstform als dieser, theils Terbindet er sich vor- 
zugsweise gern mit allen denjenigen Versmaassen, die weU sie Ton einer 
etwas einsätigeren und mehr auf das Extrem gesteltten Harmcmie tmä, 
einer strengeren und festeren stichiseben Begefamg zu bedürfen echaaett. 
£s ist eine unter allen Umetänden auffallende Thatsache, dass isx 
trocbäische Trimeter, trotz der nahe Uegenden Analogie des gleichartigen 
jambisdien Verses, von den Griechen nicht gebildet worden ist; das Um» 
gekehrte aber, der jambische katafaktische Tetrameter, is| allerdii^ als 
statthaft erfanden worden; jedoch erreidit genuk dieser Vers emen sol- 
chen Grad der stüzinischw und nnrahigen Err^^eit, dass seifte Anw^i- 
dung verhältnissmässig immer eine «ingeeehfänkte gäiUeben ist. (in quo 
versi^ mai^a hilaritas est. G. Hermaim.) Das anainästische Versaiaass 
aber kommt überhaupt nicht hiebt in caaer anderen form als in der des 
Dimeters und des Tetrametars imd zwar in der strengen üessänng nadi 
Dipodieen zur Anwendung, während a^teh &r das daJctylisdie Vetsmaass 
die einzige regelmässige und grössere Form iaamer nur der Hexameter 
oder d^ sogenannte heroische Vers bleS>t. Unter allen Umständen aber 
ent&lten die V^smaasse d^ g^nässigterei^ Harmonie, das jaonbiscfae und 
das daktylische, nur eine geringere Sprödigkeit in Absicht ihrer stichisoheii 
Behandlung als diejenigen der emseitigeren Art, das trochäische x^vA das 
anapästische; diesen beiden letzteren Mythmen uA an sich immer des- 
we^n ein höherer Grad der Feierhdiheit oder des in exospttondler Weise 
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P athetisdi Erraten eigen, weil ihre Hannonie eine weniger gleichmässige 
und rein natürliche ist als jene der beiden anderen; der trochäische und 
der anapästische Tetrameter bilden daher im Drama überall die Aus- 
drucksform einer höheren und gespannteren Erregtheit gegenüber dem 
einfachen jambischen Trimeter des gewöhnlichen Dialoges, 

Kein anderer Vers aber kann sich an absoluter harmonischer Voll- 
kommenheit dem daktylischen Hiexameter oder der metrischen Kunstform 
des antiken Epos an die Seite stellen. Das daktylische Versmaass ist an 
sich immer dasjenige, welches die reinste und edelste metrische Harmonie 
in sich enthält, während die höhere Lebendigkeit des anapästischen Vers- 
maasses dasselbe immer nur zu dem Ausdruck Qiner ganz besonderen 
Erregtheit geschickt macht; — der allgemeine Schwung der epischen 
Dichtung aber ist an und für sich immer ein höherer als der der dra- 
matischen; denn diese letztere strebt im gewöhnlichen Dialog an und für 
sich immer bloss den Eindruck der natürlichen ungebundenen Rede her- 
vorzubringen und sie schliesst sich daher auch in ihrem Versmaass hier 
am Genauesten an dieselbe *an; das Epos aber ist insofern eine mehr im 
besonderen und eigentlichen Sinne künstlerische Gattung, als es uns auf 
die Stufe einer reinen oder abstracten Idealsanschauung erhebt, während 
das Drama der konkreten Wirklichkeit als solcher näher gerückt ist; der 
allgemeine Unterschied des speci&schen Idealismus und Realismus, der 
zwischen dem Epos und dem Drama stattfindet, gelangt daher auch in 
dem Versmaass beider Gattungen zum'Ausdruck; das Epos ist ritterUch 
und heroisch, das Drama ist bürgerlich und politisch; so ist auch der 
daktylische Hexameter ein heroischer, der jambische Trimeter ein politi- 
scher Vers; — der allgemeine Kunstcharakter des ersteren Verses aber 
gründet sich neben der gewöhnlichen oder eigentlich legitimen Gäsur in 
der Mitte des dritten Fusses, die jedoch äusserem noch m eine ganze 
Anzahl anderer Stellen fallen kann, hauptsächlich auf das doppelte Gesetz, 
dass der letzte Fuss immer entweder ein Spondee oder ein Trochäe, der 
vorletzte dagegen in der Regel ein reiner Daktylus sdn muss; die erstere 
dieser Einrichtungen aber hat theils den Zweck, das Ende dieses an sich 
selbst längeren Verses deutlicher zu bezeichnen, theils wird hierdurch, da 
die Cäsur im Allgemeinen vor die Mitte des Verses fällt, immer ein ge- 
wisses grösseres Gleichgewicht zwischen beiden Hälften desselben erzielt; 
die letztere ist aber dadurch bedingt, dass wiederum kurz vor dem Ende 
der genauere Rhythmus einer bestimmteren Einprägung bedarf. Kein 
Vers aber giebt in sich selbst einer so grossen Mannichfaltigk it von ein- 
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zelnen Formen Raum als der Hexameter; ganz ebenso aber wie das 
heroische Epos selbst der reinste und echteste Typus der poetischen 
Schönheit ist, so ist der Hexameter dasselbe unter den Formen des Vers- 
maasses. Die an sich geringfügige Umwandelung aber, welche die Form 
des Hexameters in der bukolischen Poesie gegenäber der heroischen er- 
fahrt, dass hier die sanftere und mildere Gäsur nach dem dritten Trochäen 
oder in der Mitte der Thesis des dritten Fusses die herrschende wird, 
wodurch zugleich für diesen überall die Forderung eintritt, ein reiner 
Daktylus sein zu müssen, bedingt unmittelbar schon einen wesentlich ver- 
schiedenen Charakter des Verses aus sich, welcher dem inneren Unter- 
schied dieser beiden Dichtungsarten selbst adäquat ist. Die unverwüstUche 
Schönheit und universelle künstlerische Wahrheit des Hexameters aber hat 
sich insbesondere auch darin bewährt, dass er eigentlich allein unter allen 
antiken Versmaassen zu einer stehenden und nationalen Form für gewisse 
Arten der Dichtung unter uns geworden ist, während neben ihm insbeson- 
dere der dramatische Vers der Alten, der jambische Trimeter, einen für 
unseren Gebrauch unnatürlich steifen und pedantisch förmlichen Charakter 
besitzt. Die beiden wichtigsten Modificationen aber, welche sich an den 
jambischen Trimeter anschliessen, sind einmal der steife und geschnörkelte 
Alexandriner, andererseits der fünffüssige jambische Vers des neueren 
Dramas, der da er wegen seiner Kürze nicht nothwendig an die Cäsni 
gebunden ist, ganz vorzugsweise den Eindruck der natürlichen Ungezwun- 
genheit der ungebundenen Bede hmrorzubringen geeignet ist. 



30. Das eiBfadie und das erweiterte Versmaass. 



Die dritte Hauptform des metrischen Rhythmus, der viersylbige oder 
päonische, ist wegen seiner zu exceptionellen und in einseitiger Weise 
aufgeregten Harmonie zur regelmässigen und selbstständigen Verwendung 
im Versbaue nicht geschickt, sondern es kommt derselbe gemeinhin nur 
in Verbindung mit gewissen anderen Versmaassen als ein einzelnes Element 
in dem Kunstgebrauche der höheren strophischen Lyrik vor. Der Wellen- 
schlag des metrischen Rhythmus, der durch die grössere oder geringere 
Zahl der thetischen Sylben und die proportionirte Stärke des arsiscben 
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Accentes bedingt wird, ist an sich immer entweder an niedrigerer oder 
ein höherer; die höchste Stufe desselben aber, wo die Thesis die Länge 
von drei kurzen Sylben erreicht, kann überall nur in Verbindung mit 
gewissen anderen sie vorbereitenden und einleitenden metrischen Rhythmen 
einfreten; — aller einfadhe metrische Rhythmus ist an sich immer nur 
entweder der zweisylbige oder der dreisylbige, d. i. derjenige, welcher auf 
dem Gegensatze der doppelten allgemeinen Beschaffenheit der Sylben als 
solcher, der Länge und der Kürze, und derjenige, welcher auf dem Gegen- 
überstehen einer zweifachen gleichen metrischen Länge von je zwei Moren, 
der einen in der Form einer langen, der anderen in der von zwei kurzen 
Sylben beruht; ein jedes dieser böiden Verhältnisse aber ist in gewissem 
Sinne ein wahrhaftes oder naturgemässes , indem einmal die lange Sylbe 
rücksichtlich ihrer qualitativen Beschaffenheit an der einfachen, rücksicht- 
lich ihres quantitativen Maasses aber an der doppelten kurzen Sylbe ihr 
entsprechendes Aequivalent findet; diese letztere Art des metrischen 
Rhythmus aber ^t eben deswegen die an sich vollkommnere und ihrem 
allgemeinen künstlerischen Werthe nach höher stehende als jene erstei e, 
weil sie ähnlich wie die Musik das rein quantitative Moment der Sylben- 
verhältnisse zu ihrer Basis hat; beim zweisylbigen Rhythmus handelt es 
sich wesentlich um die Vergleichung einer doppelten Qualität, beim drei- 
sylbigen um die eines doppelten Quantums ; daher sind es überhaupt nicht 
die rein quantitativen Verhältnisse allein, nach denen die Harmonie eines 
Fusses beurtheilt werden kann; die lange Sylbe aber hat an sich dieses 
Doppelte an sich, einmal in Rücksicht ihrer Qualität, die eine reine Art- 
beschaffenheit der Sylbe überhaupt nebeji der kurzen, andererseits in 
Rücksicht der Quantität eine Einheit oder das Gegengewicht von zwei 
kurzen Sylben zu sein; in einem jeden der beiden einfachen Versmaasse 
ist insofern eine gewisse Wahrheit enthalten oder es bringt ein jedes von 
ihnen eine andere Seite und Natur der langen Sylbe in sich zur Erschei- 
nung; die kurzen Sylben der Thesis bilden überall eine Art vonPrädicat, 
um hierdurch den allgemeinen Werth oder die Bedeutung der langen Sylbe 
als des Subjectes zu bestimmen. Das viersylbige oder päonische Versmaass 
aber kann eben nur insofern als der Ausdruck einer wahren und eigent- 
lichen Harmonie angesehen werden, als das natürüche Gewicht oder der 
Ton der langen Sylbe noch um eine bestimmte Stufe künstlich verstärkt 
wird; nur insofern aber als die lange Sylbe die an und für sich betonte 
ist, kann sie ihrem natürlichen Werthe nach der dreifachen kurzen an die 
Seite gestellt werden; das Gewicht oder die Länge der dreifachen kurzem 



Digitized by 



Google 



106 

Sylbe aber ist jedenlalls das Aeusserste, was durch den jarsisclien Accent 
aufgewogen werden kann; mit jeder weiteren kurzen thetischen Sylbe 
kommt gleichsam ein ferneres Moment in dem allgemeinen Begriffe der 
langen Sylbe oder der Arsis zu seiner Erscheinung und äusseren Vertre- 
tung; die lange Sylbe als eine einfache Art oder Beschaffenheit der 
E^achlichen Sylbe, dieselbe als eine Einheit von zweiMoren, endlich eben 
dieselbe als eine eben solche Einheit und zugleich als Träger des arsischen 
Accentes sind die drei allgemeinen Hauptbeschaffenheiten, mit welchen die- 
selbe in einem jeden der drei Versmaasse in die Harmonie des Fusses 
eintritt; dieser Unterschied aber findet dann selbst immer seine nähere 
Bezeichnung in der Stärke des arsischen Accentes, Das ursprünglichste 
und einfachste Versmaass aber ist an und für sich immer das zweisylbige 
und jeder anderweite metrische Bhythmus muss an und für sich inuner 
als aus diesem entstanden angesehen werden; hierbei aber gilt die An- 
nahme, dass eine jede Erweiterung der thetischen Hälfte des Fusses durch 
das Hinzutreten einer ferneren kurzen Sylbe immer nur durch den Aus- 
fall der ursprünglich zu dieser hinzugehörenden langen Sylbe oder Arsis 
hervorgerufen worden sei, welche hierbei ihren Accent auf die lange Sylbe 
eines anderen zunächst stehenden Fusses zurückgeworfen habe und es 
wird eben hierdurch allein die verschiedenartige Verstärkung des arsischen 
Accentes in den beiden anderen abgeleiteteren Versmaassen, dem drei- 
sylbigen und dem viersylbigen, in einer genügenden oder rationellen Weise 
,erklärt. 

Alles Versmaass überhaupt aber kann wie es scheint in die beiden 
allgemeinen Arten des einfachen oder regelmässigen und des abgeleiteten 
oder erweiterten unterschieden werden. Das einlache Versmaass ist das- 
jenige, welches in einer zusammenhängenden Folge voUer und regelmässi- 
ger, d. i. aus langer Arsis und kurzer Thesis bestehender Füsse verläuft; 
ün strengen Sinne aber kann hierbei auch schon das dreisylbige und das 
viersylbige Versmaass als ein erweitertes angesehen werden, weil hier die 
Thesis durch den Ausfall einzelner Arsen eine grössere Ausdehnung ge- 
wonnen hat. Alle Erweiterung des Versmaasses aber ist im Allgemeinen 
entweder eine solche durch den Ausfall einzelner Arsen oder eine solche 
durch denjenigen einzelner Thesen der ursprünglich regelmässigen Füsse 
und es wird in dem ersteren Falle die Anzahl der thetischen, in dem letz- 
teren aber die der arsischen Sylben eine grössere als in dem ursprüng- 
lichen oder regelmässigen Versmaass selbst. Zu den letzteren Arten der Erwei- 
terung gehört insbesondere was den zweisylbigen Kiythmus betrifft, das 
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kretisdie und das bacciiisohe Versmaass, -^ o -^, -r- -^ o, u -^ -^, von 
denen jenes aas der kataldctischen Yerstämmelnng einer trochäischen Di- 
podüe, dieses aber aus der Vereinigang ziraer einander entgegengesetzter 
Füs^se, dnes Trochäen und eines Jamben, unter Wegfall der Thesis je des 
einen dra^selben enispringt; diesen beiden Versmaassen aber sind beim 
dreisylbigen Rhythnms conform das choriambische und das doppelte 
ionische, -4- u v -^, -^ **. „ »^ ^, ^^ .jl ^ welche in derselben Weise durch 
den Ausfall der Thesis des einen daktylischen oder anapästischen Fusses ent- 
springeA. Alle diese Versmaasse demnadi haben das EigenthümHche, dass in 
ihnen eine yerhaltnissmä^sig grössere Anzahl von Arsen oder langen Sylben vor- 
kommt und sie besitzen deswegen einen bei Weitem ernsteren, strengeren 
und innerlich gehalteneren Charakter als diejenigen, bei denen das kurze 
oder tivetische Element iib^wiegt. Im Allgemeinen aber ist das Prinzip 
der Erweiterung des Fusses über seine erste und einiachste Grenze, welche 
aus dem blossen Nebeneinanderstehen der langen Arsis und der einsylbi- 
gen kurzen Thesis besteht, durchaus dasselbe, wdches audi der Erwdte- 
rung des sprachlichen Wortes über seine erste Grenze und einfache sinn- 
liche Urgestalt, die wurzelhafte nur aus Consonant und Yocal bestehende 
Sylfoe zum Grande liegt. Auch die älteste Gestalt des Wortes aber ist 
nur die einer Reihe solcher öinfacfeer Ursyiben gewesen und es ist nur 
spä'ter erst theils durch den Ausfall einzelner Goneonanten eine dichtere 
Häufiozig von Vocalen, äieils durch den von einzelnen Vocalen eine solche 
van Consouanten eingetreten. Das Vorwiegen der Vocale in der Sprache 
aber giefot derselben übers^ einen mehr heiterm und lebendigen, das der 
Gonsonanten dagegen ^nen mehr ernsten und düsteren Charakter, ebenso 
wie auch beim Versmaass durch das Vorwiegen des kurzen tbetischen 
Elementes ein höherer Grad der belebten Erregtheit, durch das des kngen 
armsdien dagegen ein solcher des mehr innerlichen und gehaltenen nach« 
drüdüchen Ünistes erzielt wird. 

Da an und für sich eine jede arsische Sylbe nur gedacht werden 
kann in Verbindung mit einer thetischen, so wird üba^all wo diese letz- 
tere ausge&lkn ist, die Stelk derselben durch eine gewisse ihrer Länge 
entsprechende Pause ausgefüllt werden müssen. Das Bedürfniss einer 
solchen macht sich der Regel nach auch von selbst bei dem Nebeneinan- 
darstehen mehrerer Arsen geltend; insbesondere im kretischen und im 
choriambischen Versmaass ist jeder Fuss von dem anderen immer durch 
eine bestimmte Pause getrennt. Diese beiden Rhythmen schhessen sich 
in ihäfem Motiv an an die Natur eines Sprunges, der von d^ einen det 
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beiden Arsen über die in der Mitte stehende einsylbige oder zweisylbige 
Thesis ausgeführt wird; eine Beihe von solchen Sprüngen ist daher an 
sich überall der Ausdruck einer energisch bewegten und erwartungsvoll 
gespannten Bewegung der Seele; ähnlich aber ist auch das Ethos der 
eine doppelte unmittelbar verbundene Arsis in sich enthaltenden Fasse; 
insbesondere des von der Thesis aus ansteigenden baechischen und ionischen 
Rhythmus, o-^-^, u o -^ -^. Dasselbe Prinzip der Verstärkung der 
arsischen HäKte des Fusses aber durch das Hinzutreten einer ferneren 
einzelnen Arsis findet auch auf den viersylbigen oder päonischen Rhyth- 
mus Anwendung, u u u -^ -^, und es wird eben hierdurch in demselben 
ein grösseres Gleichgewicht zwischen beiden Sylbenelementen, dem langen 
und dem kurzen, erzielt. 

Eine besonders wichtige und vollkommene Form dieses vorzugsweise 
aus dem langen Sylbenelement gebildeten metrischen Rhythmus ist das 
dochmische Versmaass, u — -^ u -^. Dieses entspringt an und für sich 
wie es scheint aus der Vereinigung eines ansteigenden baechischen, 
u-^-^, und eines kretischen, -^ u -^, Fusses, oder es gehört die aus 
den drei ersten Sylben bestehende Abtheilung des dochmischen Fusses 
dem baechischen, die aus den drei letzten bestehende aber dem kretischen 
Rhythmus an. Die mittlere unter den drei Arsen aber ist eine mit dop- 
pelter Stärke betonte. und es kann daher dieselbe zugleich als die dritte 
Sylbe eines baechischen und die erste eines kretischen Fusses angesehen 
werden, indem die eine dieser beiden als ursprünglich vorhanden zu den- 
kenden Sylben hinweggefaUen ist und ihren Accent auf die andere stehen 
gebliebene zurückgeworfen hat. Der ganze dodhmisGhe Fuss selbst aber 
erreicht als aus fünf Sylben bestehend beinahe die Länge und den ganzen 
sonstigen Charakter eines Verses; nichtsdestoweniger zieht sich hierbei 
zwischen den beiden Einheiten des Fusses und des Verses eine ganz be- 
stimmte Grenze und es fallt das einzelne Glied des dochmisdien. Rhyth- 
mus als solches immer noch unter den Begriff eines Fusses, wenn auch 
dasselbe gelegentlich in der Gestalt eines Monometers selbst in die Stelle 
oder Eigenschaft eines Verses emportreten kann. Für den allgemeinen 
Unterschied der beiden Einheiten des Fusses und des Verses aber ist 
keinesweges Mos das einfache Moment der äusseren Länge oder der Syl- 
benzahl entscheidend, indem unter Umständen ein Vers sogar zuweilen 
kürzer ist als ein Fuss; auch ist der Begriff eines Verses nicht überall 
und unbedingt der einer Mehrheit oder Reihe von Füssen, indem derselbe 
gelegentlich auch nur aus einem einzigen Fusse bestehen kann. Das Ver- 
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hältniss beider Einheiten, des Fasses und des Verses, ist unter diesem 
Gesichtspunct wesentlich ein ähnliches als das der beiden grammatischen 
Grundformen des Wortes und des Satzes, indem auch hier ein Wort häufig 
eine grössere Länge erreicht als ein ganzer Satz und öfters selbst ein 
einzdnes Wort die Stelle e^Ies Satzes einzunehmen vermag, ja in einzelnen 
Sprachen, den agglutinirenden, die niedere Einheit des Wortes fast die 
ganze Bedeutung und Function der höheren des Satzes mit sich erfüllt. 

Das eigentliche und strenge Kriterium der Einheit des Fusses ist an 
sich überall dieses, dass derselbe nur eine einzige betonte Sylbe oder 
Arsis in sich enthalten kann. Aus einer Reihe solcher einfacher oder 
regelmässiger Füsse aber entsteht an und für sich genommen ein Vers; 
insofern aber aus der Verschmelzung mehrerer einfacher Füsse durch 
Eliminirung einzelner Thesen gewisse höhere oder erweiterte Füsse, die 
kretischen, bacchischen u. s. w. gebUdet werden, so entsteht an und für 
sich auch erst aus der Vereinigung mehrerer von diesen ein kretischer 
oder bacchischer Vers oder es kann der Regel nach der einzelne kretische, 
bacchische Fuss u. s. w. für sich allein noch nicht die Stelle eines Verses 
einnehmen. Anders dagegen ist die Natur des dochmischen Fusses, wel- 
cher insofern als eine Erweiterung von einer höheren und abgeleiteteren 
Art erscheint, als er zwei an sich selbst bereits erweiterte Füsse, den 
bacchischen und den kretischen, zu seinen Elementen hat. Unter den drei 
Arsen, welche der dochmische Fuss in «ich enthält, ragt die eine, die 
mittlere, in der Eigenschaft einer doppelt betonten als die centrale oder 
Hauptarsis vor den beiden übrigen, den begleitenden oder Nebenarsen, 
hervor oder es ist der dochmische Fuss überhaupt ein ganzes System 
arsischer und thetischer Sylben, welches in einer bestimmten einzelnen 
unter ihnen seinen Mittelpunct oder Gipfel hat. Hierdurch aber ist für 
diese ganze Gruppe von Sylben inmier noch der Charakter eines Fusses, 
d. i. einer in sich geschlossenen und in einem bestimmten Puncte centra- 
lisirten Einheit von Sylben gewahrt. Denn nur der Vers erst oder die 
mehrmalige Wiederkehr eines bestimmten Sylbenschemas ist die wahre 
und eigentliche oder specifische metrische Reihe; der dochmische Fuss 
aber, da er selbst eine geschlossene Einheit einer ganzen Anzahl von 
Arsen in sich darstellt, kann eben deswegen leichter als ein anderer Fuss 
in der Eigenschaft des Monometers die StcUe eines selbstständigen Verses 
einnehmen. Indem aber alle diese abgeleiteteren und künsthcheren Vers- 
maasse der Regel nach nur in dem. weiteren Verbände der Strophe zur 
Anwendung kommen, so treten eben hierdurch für den ganzen Begriff 
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und Charakter dies Yers^ zum Theil nodh andere uml exeeptio&dlere 
Bedingungen ein alis die des getv^öhnUohen oder ausserstrofdikdielk Ge- 
braucheis ^ der sich der Begel nach nur auf die einüadi^*^, natürlichen 
oder regelmässigen Versmaasse beschränkt. 

Eine andere Hauptform des erweitartm Versmaasses neben dem doch- 
mischen ist das glykoneische , weiches an sich aus einer Beihe vom zwei 
Daktylen mit einer vorausgesandten zweisylbigen jambischen odef^ tpochäi- 
schen Basis besteht: 

Auch das Schema des glykoneischen Rhythmus aber fallt an sich noch 
ebenso wie jenes des dochmischen unter den BegrifiP eines Fuisses, nur dass 
das Prinzip der Erweiterung des einfachen Fusses hie* ein etwas anderes 
ist als dort. Der glykoneische Bhythmus nämlich besteht an sich aus 
mehreren yollkommenen und selbstständigen Füssen; den Mittelpunct einer 
jeden glykoneischen Beihe aber bildet an sich immer der Ghoriambe, welcher 
als ein grösserer oder Hauptfuss von zwei kürzeren jambischen oifer 
trochäischen Nebenfüssen umgeben ist; diese letzteren werden in einzelnen 
Formen des Bhythmus jenem ersteren auch als eine selbstständige Dipodie 
an die Seite gestellt. Daher könnte an und für sich wohl die glykoneische 
Beihe auch als ein aus mehreren selbstständigen rerschiedenartigen Füssen 
zusammengesetzter Vers erscheint! und es ist dieselbe auch ursprimglich 
gewiss aus einem solchen, d. i. aus einer Beihe von zwei Daktylen und 
einer vorausgehenden Basis von unbestimmter Messung entstanden; nichts- 
destoweniger ist doch die Natur auch dieser Beihe insofern noch eine 
wesentlich andere als die eines wahren und eigentlidben Verses, als (äe- 
selbe in ein^n bestimmten einzelnen Fuss den hervorragenden und ent- 
schiedenen Mittelpunct ihrer ganzen Gliederung besitzt, während die Ein^ 
heit od^ Harmonie des Verses an sich durch ein bestimmtes Gleidigewicht 
mdirerer ebenmässig coordinirter wenn auch sonst verschiedenaTtiger 
Füsse hergestellt wird; auch die glykoneische Beihe wird daher erschei- 
nen dürfen als ein einziger durch Itärwdterung vervoUkommn^r Ikiss, 
der aus einem einzelnen grösseren Hauptfuss und zwei anderen kleineren 
von diesem abhängenden Nebenfüssen besteht. Die Einrichtung ilieses 
Fuss^ schUesst sich demnach an die Analogie eines grösseren aus mdbireren 
einzelnen sdbstätändigen Worten oder Begriffen gebildeten Wortgan^n 
an; — alle Erweit^ning des Fusses über säne erste und m^sprnxigliche 
Grenze aber ist im Allgemeinen ebenso wie diejenige des W<»rte8 e&tweder 
eine solche auf dem Wege der Yerscfamelzu«^ oder eise s^iUke mi ^d^ftn 



Digitized by 



Google 



111 

der Zusammensetzung mehrerer einzelner selbstständiger Füsse; ein durch 
Zusammensetzung erweiterter Fuss ist derjenige, welcher so wie der gly- 
koneische aus mehreren vollkommen selbstständigen einzelnen Füssen be- 
steht, von welchen aber immer der eine den natürlichen Mittelpunct der 
ganzen Reihe bildet; ein durch Verschmelzung erweiterter Fuss aber ist 
derjenige, der so wie der dochmische, zwar an sidb aus mehreren selbst- 
ständigOT Füssen besteht, die aber durch Verlust oder Ehminirung einzel- 
ner ihrer Theile zu einem engeren in einer bestimmten einzelnen Sylbe 
oder Hauptarsis centralisirten Ganzen zusammengezogen worden sind. 
Der Mittelpunct der glykoneischen Reihe ist ein ganzer vollkommener 
Fuss, der der dochmischen eine einzelne lange Sylbe oder Arsis und es 
steht insofern die letztere der Natur des einfachen Fusses noch um einen 
Schritt näher als die erstere; die dochmische Reihe ist wesentlich immer 
nur eine erweiterte Gruppe einzelner Sylben, die glykoneische dagegen 
eine solche ganzer Füsse; alle Verschmelzung der Füsse aber ist allerdings 
immer das Product einer ursprünglichen Zusammensetzung, ebenso wie 
auch das durch blosse Verschmelzung über seine anfangliche Grenze hin^ 
aus erweiterte Wort immer eine frühere Zusammensetzung mehrerer selbst- 
ständig^' Worte zu seiner Basis hat. Der ganze Charakter der glykonei- 
schen Reihe als eines Fusses aber findet auch nodbi dadurch seine Fest- 
stellung, dass obgleich der Regel nach jede einzelne derselben in Gestalt 
eines Monometers zugleich die ü^enschaft eines vollständigen Verses be- 
sitzt, doch zugleich aui^ der Vereinigung einer vollständigen Form dieses 
Rhythmus und einer andren katalektisch verstiunmelten, der sogenannten 
pherekrateischen Reihe, /• '. [ -^ u u -^ | -^ ein einziger längerer Vers 
od^ glykoneischer Dimeter gebildet werden kann. Das Ethos aber des 
glykoneisehen Rhythmus ist im Unterschied von dem kräftigen und ener- 
gisch gehaltenen Auftreten des dochmischen Versmaasses ein mehr an- 
muthiges, lieblich gefälliges und saijftes, welches im Allgemeinen an die 
schaukelnde Bewegung eines Bootes auf dem Wasser erinnert, während 
dagegen jenes erstere n^hr den Gang einer von einer niederen Höhe zu 
einer grösseren emporsteigenden und dann wiederum sich zu einer anderen 
solchen herabsenkenden Bewegung aasdrückt. 
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31. Der Knnsteharakter der Strophe. 



Die dritte metrische Hauptform ist die der Strophe, deren Hinzutre- 
ten nicht überall, sondern blos unter gewissen Bedingungen ein Erforder- 
niss oder eine Regel des Versmaasses bildet. Alles Versmaass ist im 
Allgemeinen theils ein strophisches, theils ein ausserstrophisches oder ein 
einfach stichisches: nur der grössere epische und dramatische Vers aber 
ist im Allgemeinen derjenige, welcher aus dem weiteren Verbände der 
Strophe herauszutreten vermag und der als ein eigenes oder für sich 
unabhängiges metrisches Kunstwerk erscheint; das Kennzeichen dieses 
grösseren und unabhängigen Verses aber ist überall enthalten in der 
Einrichtung der Cäsur, durch welche derselbe in einen Gegensatz zweier 
in einer bestimmten Weise zu einander proportionirter Hälften zerfallt, 
während der kürzere und schwächere und sich ohnedies an andere enger an- 
schliessende strophische Vers dieses Mittels der inneren Gliederung der 
Regel nach nicht in dem gldchen Grade bedarf. Der wahre und voll- 
kommene Vers ist daher immer nur jener des Epos und des Drama, 
während die Schwäche und Unselbstständigkeit des lyrischen Verses sich 
immer in dem grösseren Ganzen der Strophe verbirgt. Ueberhaupt aber 
ist die ganze Einrichtung der Strophe eine im spedfischen Sinne lyrische; 
der grössere ausserstrophische Vers ist immer erst ein Product des Zu- 
sammentretens gewisser kürzerer strophischer Verse, ebenso wie auch die 
beiden grösseren Gattungen des Epos und des Drama selbst zuerst aus 
der Lyrik als ihrer gemeinsamen Quelle hervorgegangen sind. Die Er- 
weiterung oder Vervollkommnung dea Verses geht im Allgemeinen ganz 
denselben Weg als diejenige des Fusses oder so wie ein jeder erweiterte 
Fuss aus dem ursprünglichen Zusammentreten mehrerer kürzerer und ein- 
facherer Füsse in einer Dipodie oder einer ganzen stichischen Reihe, so 
entsteht auch der voUkommnere Vers aus der ursprüngUchen Vereinigung 
mehrerer einfacherer und schwächerer Verse aus dem ursprünglichen 
Schoosse der Strophe. 

Eine Strophe ist an sich ganz in demselben Sinne eine Reihe von 
Versen als ein Vers eine solche von Füssen und ein Fuss eine solche von 
Sylben. Wie aber der Reihencharakter des Verses ein anderer war als derje- 
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mge des Fusses, so ist auoh ddq/snige der Strophe wiedsrum ein anderer 
als der des Verses ; das äussere Merkmal für die Begrenzung der Strophe 
aber ist zunädist dieses ^ dass mit ihr der Satz oder Gedanke der Regel 
nach aein Ende erreicht und es ist insofern immer zugleich eine logische 
oder syntaktische Einheit, welche das rhjrthmiache Ganze der Strophe in 
sidk nmschliesst. Auch ein jeder einzelitö V^rs allerdings fallt in seiner 
Begrenzung meistens mit der eines kürzeren Satzes oder Gedankens zur 
sammen, abgleich hier dieses Gesetz nur ein bei Weitem weniger strenges 
ist als bei der Strophe; fär den Begriff des Fusses aber ist es im Allge- 
meinen wesentlich, dass seine Grenze nkht mit derjenigen eines gramma- 
tischen Wortes im Satze zusammentrifft; daher schliessen sieh ün Allge- 
meinen die hiäieren Einheiteai des Yersmaasses immer in einer genaueren 
nnd strengeren Wmse an die ikma correspondirenden Einheiten des Den- 
kens and der Sprache an; — die ,ganze Bedeutung der Einrichtung der 
Strophe aber ist eben deswegen zunächst wesentlich diese, dass in dem 
fortlaufenden Ganzen der gebundenen Bede hierdurch gewisse grössere 
und r^knässig wiederkehrende Abschnitt hergestellt werden. Die ganze 
Form der Strophe enthalt daher durdi sich selbst immer eine Art von 
Aufforderung oder Veranlassung zur Bildung grösserer zusammen- 
g^örender Gedankenreihen oder Perioden in sich; die Strophe ist an sich 
immer die metrische Gestalt oder Erscheinuivg der grammatischen Periode; 
eben deswegen aber übt sie auch aaf die Gedankenbildung der Poesie 
selbst immer einen bedingii^en und entscheidenden Einfloss aus; alle 
lyrische Poesie aber ist wesentlich eine solche der in sich abgeschlossenen 
inneren geiatigen Befleadon und es ist eben darum gerade sie ganz vor- 
zugsweise an den Gebrauch der Strophe gebunden; der ganze Charakter 
der Ljrrik ist ein wesentlich innerer oder subjectiver, indem es eben ganz 
vorzugsweise das reine Empfindungsleben der Seele ist, welches in ihr 
zum Ausdrucke gelangt; das einlach stichiscfae Versmaass des Epos nnd 
des Drama dagegen schliesst immer einen mehr objectiven Inhalt der 
Erzählung und der Handlung in mk «in; auch findet hier immer, bei 
dem erster^n durch die eingefloK^tbnen Beden und bei dem letzteren durch 
den Dialog eine gewisse natürliche oder durch die Sache selbst bedingte 
Gliederung der fortlaufenden Bede Statt; das ganze Wesen der Lyrik aber 
beruht auf dem Gebrauch uaid auf der Gliederoug der Bede nach Strophen: 
an den Unterschied der str0|dbi8ohen und der ausserstrophischen Gattung 
des Veromaasses knüpft sich wesentlich ^glmoh der tiefere und .ällg^nei- 
nere Unterschied zwischen der innerlich subjectiven oder lyrisdien und 
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der äusserlich objectiven oder episch-dramatischen Hauptform alles poeti- 
schen Empfindens und Darstellens an. 

Das Ende einer jeden Strophe wird naturgemäss durch eine gewisse 
grössere Pause markirt, welche auch äusserlich in der Schrift durch einen 
Absatz zwischen den Zeilen ihre Vertretung zu finden pflegt. Eine be- 
stimmte kürzere Pause tritt auch schon ein bei dem Ende eines jeden 
Verses, sowohl im ausserstrophischen als auch im strophischen Versmaass. 
Das Verhältniss der drei metrischen Abschnitte oder Pausen bei der Ca- 
sur, dem Ende des Verses und dem Ende der Strophe wird im Allgemei- 
nen dem der dreifachen grammatischen Interpunction , des Komma, des 
Kolon und des Punctes entsprechen. Eine jede Pause im Versmaass aber 
hat immer theils in dem rein physischen Bedürfniss des Athemholens der 
Stimme ihren Grund, theils ist sie dazu bestimmt, den Eindruck eines 
vorausgegangenen metrischen Ganzen deutlicher und vollkommener in un- 
sere Wahrnehmung eintreten zu lassen. Unter allen Einheiten des Vers- 
maasses aber ist allein der Fuss diejenige, welche als ein einfaches und 
geschlossenes Gesammtbild vor uns erscheint, während es für das auf- 
nehmende Verstehen jeder anderen längeren und eigentlich reihenförmigen 
Einheit, des Verses und der Strophe immer einer , gewissen grösseren und 
andauernderen Sammlung des Gemüthes bedarf. Denn an sich ist es 
immer nur eine bestimmte einfache sinnliche G^sammtanschauung, in welcher 
sich der Eindruck eines jeden künstlerischen Ganzen für uns concentrirt 
und es muss daher auch eine jede längere rhythmische Reihe am Schlüsse 
wenigstens mittelbar in eine solche von uns umgewanddt werden. Durch 
die längere Pause am Ende der Strophe aber werden die harmonischen 
Verhältnisse der einzelnen Verse derselben ebenso ups deutlicher gegen- 
übergestellt als durch die kürzere am Ende des Verses diejenigen der 
Füsse, aus denen dieser besteht. 

Die Strophe ist unter allen Umständen diejenige Einheit des Vers- 
maasses, welche die grösste und reichhaltigste Mannichfältigkeit einzelner 
Formen in sich darbietet. Das ausserstrophische Versmaass bewegt sich 
im Allgemeinen nur in wenigen für bestimmte Gattungen der Poesie typisch 
feststehenden Formen; auch für die strophische Poesie allerdings giebt es 
eine gewisse Anzahl fester und regelmässig zur Anwendung kommender 
Formen; neben diesen Formen aber eröffnet sich dann noch das weitere 
Gebiet der eigenthümlichen und freien rhythmischen Composition; — im 
Allgemeinen allerdings ist alles Versmaass eine bestimmte Form für die 
ästhetische Bezeidinung eines gewissen gemeinsamen oder gleichmässigea 
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Motives des poetischen Empfindens; der Begel nach wird die metrische 
Form nur als etwas Gegebenes und an und för sich schon Feststehendes 
zur Einbleidung seines eigenen besonderen Gedankeninhaltes vom Dichter 
benutzt; alles dieses gegebene und für bestimmte Arten des poetischen 
Empfindens typische Yersmaass aber ist der Begel nach ein in seiner 
ganzen Einrichtung verhältnissmässig einüeu^hes. — Eine höhere und kunst- 
reichere Abtheilung des Versmaasses aber ist diejenige, wo der einzelne 
Dichter selbst die Function eines metrischen Componisten oder des Erfin- 
ders neuer und eigenthümlicher rhythmischer Bildungen zum Ausdruck 
eines ganz besonderen Schwunges seines poetischen Empfindens ausübt; 
diese höhere Stufe der Verskunst wird bei den Griechen insbesondere 
durch Pindar und die Tragiker vertreten; auch die lyrischen Dichter des 
Mittelalters aber waren vielfach zugleich Erfinder und Bildner eigener 
metrischer Formen ; die Verskunst der neueren Zeit dagegen ist im Allge- 
meinen eine in einen gewissen engeren Kreis typischer Formen eingeschlos- 
sene« In der freien metrischen Composition der Alten aber ist im Allge- 
meinen die Möglichkeit zu einer Vereinigung sehr verscliiedenartiger rhyth- 
mischer Elemente gegeben ; hier ist daher jede einzeln^ Strophe ein durch- 
aus neues und eigenthümliches metrisches Kunstwerk für sich; — über- 
haupt aber ist es immer nur die Form der Strophe, durch welche die 
blosse Möglichkeit der Vereinigung mehrerer .an sich verschiedener Arten 
des metrischen Rhythmus erhielt wird; denn auch der einzelne aus einer 
Vereinigung mehrerer an sich verschiedener Füsse bestehende Vers kommt 
immer nur innerhalb des höheren Ganzen der Strophe vor; alles rein 
stichische Versmaass ist nothwendig ein seiner inneren Art nachein£EU3hes; 
der ausserstrophische Vers entspricht überall genau dem wahren und 
dgentlichen Begriffe des Verses als einer harmonischen Reihe gleichartiger 
Füsse: innerhalb der Strophe aber besteht auch der einzelne Vers häufig 
aus sehr verschiedenartigen Füssen; dieses ist an sich ein innerer Wider- 
spruch mit der Natur des Verses, da dieser eigentlich immer nur einen 
bestimmten Fuss durch dessen mehrmalige Wiederholung zu nachdrück- 
licherer Geltung oder Anerkennung zu bringen bestimmt ist; jeder in sei- 
nen Elementen gemischte Vers weist daher an und für sich auf eine wei* 
tere ausser ihm selbst liegende Ausgleichung dieser Verschiedenheiten hin; 
eben hierin aber besteht die eigenthümliche Function und Bedeutung der 
Strophe; — denn obgleich es auch solche Strophen giebt, welche aus 
einer bestimmten Anzahl vollkommen gleichartiger oder doch einander 
wesentlich ähnlicher Verse eines und desselben metrischen Rhythmus be- 



Digitized by 



Google 



416 

stehen, 8o ist ddch da* wahre, höhere und spedfiscfae Charakter der 
Strofdüe immer der, dass sie «ns ds^ Verefaiigung mehrerer an fkk Ter* 
sdfaiedenaiiiger Verse nnd Rhythmmi entspringt. —Unter diesem QeBicfats- 
puBfit aber isi die ganze Natur der Strophe derjenigen der vorhergehenden 
Einheit des Verses entgegengesetzt; denn für den Vers ist es an sich 
wesmtlißh^ ans einer Beihe ^eidiartlger QHeder oder Fasse zusammen- 
gesdizt zu sein, währeod vangAitHat das Wesen der Strophe an sich in 
einer Vei^inigung Tersdüedenartiger QUeder oder Verse besteht; die all- 
gemeine Bedeutung der Strophe ist aji sieh durchaus diese , dass in ihr 
eine Vereinigung oder ausgleichende Verschmelzung der einzelnen an sich* 
selbst ganz bestimmt von dnander verschiedenen Arten des Rhythmus 
erfolgen kann, während die allgemeine Bedeutung des Verses vielmehr nur 
die ist, einen bestimmten einzelnen fihytiimus in der Eigenschaft eines 
eine gewisse Anzahl gleichartiger Füsse umsehiiessenden Bahmens zu sei- 
ner höheren künstlerischen Erscheinung zu bringen. Insctfem aber schUesst 
sich die Naüir der dritten metrischen Einheit, der Strophe, wiedemm 
näh(^ an die der ersten^ des Füssen, an, indem es auch fiir diese an sich 
wesentlich is^ aus ungleichartigen Glied^n oder Sylbenelementen zu be- 
stehen. Der Fuss aber enthalt immer einen organischen Gegensatz 
zweiar specifisch verschiedener Bestandtheile, der Arsis und der Thesis, 
in sich, während die einzdnen Rhythmen hmerhalb einer Strophe einan- 
der immer nur mehr oder weniger ähnlich und unähnlich zu sein pflegen. 
Der Gegensatz der beiden allgemeinen Sylbenelemente der Sprache, des 
langen wod d^ kurzßn, wird zunädi&rt au%ehobBi oder gebändigt in da- 
Einheit des Fusses; die Harmonie oder Abb Sylbensdiema des Fusses wird 
2^ eii^m wahrhi^ känstlerischinL Eindradce erhoben oda^ gestdga:t durch 
seine m^malige Wiederholung und sonstige gesdunackvoile Anordnung 
in der Einheit des Verses: <He Ausgieicbang aboor der Verschiedenheit der 
einzdnen Rhythmen oder Arten der Füsse selbst gesehsdit äeam zuletzt 
in der höchsten Einheit der Strophe. Das Spedfisehe und Wesentliche 
mker jeden dieser drei Einheiten aber ist fßieraU hervorzuheben und ein- 
zusehärfen peb^ ihver senilen anscheinenden Verwandtschaft oder 
Gleichheit unter einander. 
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32, Die Arten der Strophe. 



FUr di« ganz^ n^aere Yerskunst hat die Einriolituiig der Strophe im 
AUgemeinen eine noch weit grössere Bedentnng als für diejenige des AU 
terthume»* Bciinahe alles neuere Veramaass ist, mit Ausnahme des dra- 
n^üscbeu, ein strophiscbea; einen in ähnlicher Weise vollkommenen und 
selbstständigen Vers als den daktylischen Hexameter giebt es in der spe- 
cifisch neueren Metrik nicht; namentlich aber ist auch in dem Gebrauche 
des KeimcB schon ein gewisses Prinzip der Bindung oder Vereinigung der 
Verse zu dem strophischen Ganzen enthalten; der einzelne neuere Vers 
ist an »ich immer noch eine in gewisser Wase unvollendete Kunstgestalt; 
in der ganzen neueren Poesie überhaupt ist das subjective oder lyrische 
Element vorwiegend und es hängt eben hiermit die verhältnissmässig 
hphea» Bedeutung der Form der Strophe zusammen. 

Die kürzeste und einfachste Art der Strophe ist das Distichon oder 
die Vereinigung von blos zwei Versen zu eineni höheren Ganzen. Das 
Disti^n aber und die distichische Poesie überhaupt steht gewissermaassen 
zwischen dem einfachen Vera oder dem rein stichischen Metrum und der 
eigentlich atrophischen Poesie in der Mitte. Auch innerhalb einer grösse- 
ren oder mehrteiligen Strophe aber werden häufig je zwei einzelne Verse 
i4 einer e^g^r^p W^i^e qder als ein Distichon an einander geschlossen; 
aU^ feuere gereimte P^iede aber ist zugldoh immer eine solche In Disti- 
chep; al§i d^s Distiotipn schlechthin aber wird für gewöhnlich die Vereinig 
gur^ eipe^ daktylifiphen Hexameters mit einem sogenannten Pentameter, 
d. i. einem in seinen beiden Abtheilungen um die Hälfte des letzten 
Fussßs ver^tümin^ten Verses der ersterexi Art angesehen. Indem aber das 
Ende ejnes jeden Distichons da* Regel nach auch mit dem Ende eines 
Gedapkens lusanuneiifaJllt, so wird hia:tlurch die distichische Bede im» 
Allge^neine» in eine Folge einaeln stehend« Sätze oder Gedanken zerrissen 
und es is<^ daher diesdbe vorzugsweise zum epigrammatischen und anderem 
diesem ähnlichen Gebrauche geeignet. 

Di^ E^nri^htwg des Distichons tritt an sich als eine Erweiterung 
oder Biäcjtist© hpber^ Einheit des Verses der Dipodie als der nämlichen 
in, B?zijg 3i:|f de^ Fmis ;5«r Seite, So mß die Dipodip ein Uebergang is^ 
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zwischen der Einheit des Fusses und derjenigen des Verses, ebenso steht 
das Distichon als eine Uebergangsform zwischen dem einfachen Vers und 
der eigentlichen Strophe in der Mitte. Die Dipodie allerdings ist von 
dem Distichon ihrer allgemeinen Bedeutung nach dadurch verschieden, 
dass sie als solche noch nicht eine an und für sich selbstständige höhere 
metrische Einheit, sondern immer nur ebenso wie der Fuss selbst ein 
blosses Glied innerhalb des Verses bildet; das Distichon ist an sich be- 
reits eine Art oder Fonn der Strophe, die Dipodie aber noch nicht eine 
solche des Verses; durch die Form des Distichons wird meistens die 
höhere Vereinigung der Strophe entbehrlich gemacht, durch die der Dipo- 
die aber noch nicht diejenige des Verses ; eine Dipodie ist unter allen umstän- 
den nur eine Erweiterung der niederen Einheit des Fusses, welche aber 
noch nicht den Begriff und Charakter der nächsthöheren Einheit des Ver- 
ses erreicht, während das Distichon bereits die volle Eigenschaft einer 
Strophe besitzt oder das Eintreten einer weiteren strophischen Vereini- 
gung der Regel nach durch dasselbe entbehrlich gemacht wird. Die ganze 
Einrichtung der Dipodie aber erstreckt sich überhaupt nur auf die kürze- 
ren, schwächeren und weniger selbstständigen Ftisse, während das Disti- 
chon gerade der Regel nach aus zwei grösseren, voUkommneren und 
selbstständigeren Versen gebildet wird; die Dipodie ist wesentlich überall 
nur ein Mittel für die Vereinfachung der ganzen Gliederung eines Verses 
in sich selbst, indem dieser hierdurch in gewisse wenigere aber grössere 
Abtheilungen zerfällt; das Distichon dagegen ist eine durchaus eigene und 
selbstständige metrische Kunstform für sich; alle kürzeren oder schwäche- 
ren Verse können der Regel nach nur zu grösseren oder mehrzelligen 
Strophen verbunden werden, während das Distichon hier gerade die Form 
für eine weitere Vereinigung auch der grösseren und selbstständigeren 
Verse, insbesondere des Hexameters und des aus diesem selbst entnom- 
menen Pentameters, bildet. 

Dasselbe Prinzip der Paarung oder der Vereinigung zweier einander 
ähnlicher Glieder derselben Gattung zu einem grösseren Ganzen, welches 
jn Bezug auf den Fuss in der Dipodie und in Bezug auf den Vers im 
Distichon zur Erscheinung gelangt, findet an und für sich auch bei der 
höchsten metrischen Einheit, der Strophe, seine Vertretung in dem stro- 
phischen System, welches der Regel nach aus zwei einander vollkommen 
gleichartigen höheren oder kunstvolleren Hauptstrophen und einer dritten 
in ihrer Einrichtung etwas abweichenden und meistens um ein Geringes 
kürzeren Schlussstrophe, der sogenannten Epode, besteht. Dieses stro- 
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phische System, m^ es die stehende Erscheinungsgestalt der höheren und 
kunstreicheren Lyrik, namentlich des Findar und der Tragiker bildet, ist 
die grösste und ausgedehnteste Kunstform, zu welcher sich überhaupt da^ 
Versmaass erhebt; alle strophische Poesie überhaupt aber ist demnach 
entweder eine solche, welche in einer fortwährenden Wiederkehr einer und 
derselben einfachen Strophe, oder eine solche welche in derjenigen eines 
ganzen, immer aber mit sich selbst gleichartigen strophischen Systemes 
besteht. Das Yerhältniss dieser beiden Formen aber ist an sich dasselbe 
als das der einfach stichischen und der nach Distichen gegliederten Ge- 
stalt der Poesie; auch hier aber bildet der Kegel nach ein jedes ein- 
zelne strophische System ein in sich zusammenhängendes geistiges oder 
logisches Ganze» und es ist eben deswegen diese Form ganz vorzugsweise 
zu der Entfaltung des höchsten schmuckvollen und kunstreich ver- 
schlungenen lyrischen Gedankenschwunges geeignet. Das strophische 
System aber ist allerdings nicht wie die Dipodie und das Distichon ein 
aus zwei, sondern ein aus drei Gliedern bestehendes Ganzes; ohne das 
Dazwischentreten der Epoden würden hier die einzelnen strophischen 
Systeme überhaupt nicht von einander geschieden sein und das Ganze 
eines Gedichtes nur in der fortlaufenden Wiederholung einer und der- 
selben einfachen Strophe bestehen; der ganze Begriff eines strophischen" 
Systemes ist daher wesentlich gebunden an das Hinzutreten dieses dritten 
Gliedes, der Epode. Strophe und Gegenstrophe aber oder die beiden 
Hauptglieder eines jeden strophischen Systemes müssen einander unbedingt 
und in allen Einzelheiten correspondiren, was bei den beiden Füssen einer 
Dipodie und bei den beiden Versen eines Distichons nicht der Fall ist; 
die Strophe des Systemes aber, indem sie überall die Eigenschaft eines 
neuen und selbstständigen metrischen Kunstwerkes besitzt, wird durch ihre 
Paarung oder genaue Verbindung mit einer anderen vollkommen gleich- 
artigen Strophe nach ihrer ganzen Eigenthümlichkeit in einer vollkom- 
meneren und nachdrücklicheren Weise zur Geltung gebracht, wobei dann 
das dritte Glied, die Epode, immer einen Ruhepunct oder Abschnitt iür 
das genauere Auinehmen des Charakters der Gomposition bildet. An sich 
aber ist jede Paarung zweier metrischer Glieder überall ein Mittel oder 
eine Form für die vollständigere und genauere Geltendmachung ihres 
Charakters; auch beim hexametrischen Distichon dient der verstümmelte 
Pentameter eigentlich immer blos dazu, die Natur des reinen oder voll- 
kommenen Verses, des Hexameters, ihrem ganzen Werthe nach erscheinen 
zu lassen und die wahre Natur der Dipodie ist an sich auch diese, dass 
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nie ans cdnafii i^egeteoässigeB und eiaem andcirM diesem ähnlicheii i^lmi* 
diarisoben Fusse beatmen müM, indem ein jeder dieser beiden prosodisch 
rerschiedenen FQdse an sidi isaifter nur eine andere Form des nämlichen 
allgemeinen herrschenden oder metrischen Fitsses ist. Dieses ganze Prinzip 
der Paarung der einzelnen Glieder allerdings modifioirt sich bei einer jeden 
der drei Grundeinheiten d^s Fusses, des Verses und der Strophe in einer 
anderen Weise; überhaupt aber eaitsteht durch dassdbe eine doppelte 
Hanptform alles metrischen Rhythmus, die eine, welche in einer blossen 
Folge einfacher Glieder, die andere, welche in einer eben solchen von 
ganzen Paaren derselben best^t; jeder einflsdie Vers ist entweder ein 
nach einzelnen Füssen oder ein nach ganzen Dipodieen geiöesiseiner; alles 
nicht im eigentlichen Sinne strophische Vensmaass ist entwed^ em ein- 
fach stichisches oder ein distichisohes; aJles strophische VM*smaass selbst 
endlich aber ist entweder ein einlsbcii sti^phisches oder ein aus ganzcai Sy- 
stemen bestdiendes, wobei immer durch die Epode das Verhältniss der 
Paarung zwischen Strophe und Gegenstrophe deutMeh gemad^t ^er zur 
Anschauung gebracht wird. 

Alle Strophen sind im Allgemeinen entweder solche, die aus einer 
blossen bestimmten Anzahl gleicJ^sartiger Verse oder solche, die aus einer 
Vereinigung verschiedenartiger Verse und Arten des Rhythmus bestreu. 
Im ersteren Falle aber hat die Jänriehtung der Strophe nicht einen eigent- 
lich metrischen Charakter, iniem durdi dieselbe nur ein gewisser grösserer 
Abschnitt oder eine Pause in d^ Rede hervorgebracht wird. Zwisdien 
beiden Arten in der Mitte aber stehen diejenigen Formen, wo ^ne ge- 
wisse Reihe gleichartiger Verse durch irgend einen anderen kürzeren Vei-s, 
einen katalektischen Dimeter mit vorausgehendem Monometer u. 4gl., wo 
der regelmässige Vers ein vollständiger oder aJcatalektischer Diiiteter ist, 
geschlossen wird und es ist die Natur dieser Strophen im Allgemeinen 
der des einfachen katalektischen Verses, wo ebenso die Verkürzung des 
letzten Fusses das Ende der ganzen Reihe anzeigt, conform. Jene erstere 
Art der Strophe aber ist, da sie sidi von dem rein stichischen Versmaass 
nur wenig unterscheidet, im Allgemeinen nur auf die längeren und selbst- 
ständigen Verse anwendbar, abgesehen davon, wo wie in der neiieren 
Poesie, nodi eine genauere Bindung der einzelnen Verszeiten durdi den 
Reim eintritt. Im Allgemeinen aber folgt die Strophe rückncfathoh der 
Zahl ihrer eitt^lnen Glieder oder V^se der Natur oder der Eegel cüeser 
letzteren Ekibeit selbst; d. h. es hMeu die Vier-, die Sechst und die 
Acfatzahl der Verse, ebenso wie die nämfi^beb Zahlen der FItese ffilr den 
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Vers selbst, die wichtigsten typischen Hauptformen des Längenmaasses 
der Strophe; im Allgemeinen aber ist die Vierzahl der Verse die für den 
regehnässigen Charakter der Strophe häufigste, während die Achtzahl der- 
selben meist nur in den künstlicheren strophischen Systemen erreicht oder 
überschritten wird. Das Schema jeder einzelnen Strophe aber ist immer 
ein ganz besonderes metrisches Kunstwerk für sich und es kann das 
Ethos derselben nur durch eine genaue Zergliederung der ganzen Verhält- 
nisse der verschiedenen in ihr zu einem Ganzen yerbundenen Rhythmen 
aufgefunden und festgestellt werden. 

Die Verskunst der Alten hat zu ihrer allgemeinen Basis das einfache 
Verhältniss der langen und der kurzen Sylbe der Sprache. Die arithme- 
tische Formel dieses Verhältnisses ist ebenso die ganz einfache der dop- 
pelten und der einfachen zeitlichen Länge; jedes andere künstlichere 
Verhältniss würde der Natur des metrischen Rhythmus als einer unmittel- 
bar und aus sich selbst durchsichtigen Einkleidung des poetischen Gedan- 
kens widerstreben. A Der metrische Accent oder Ictus aber ist durchaus 
derselbe als der prosaische, nur dass seine Stellung hier allein durch die 
Quantitätsverhältnisse der Sylben und der Grad seiner Stärke durch die 
äussere Länge der thetischen Hälfte des Fusses bestimmt wird. In der 
Verskunst des Mittelalters aber ist es allein das innerUche Prinzip des 
Wortaccentes selbst, welches die Basis oder das Element alles Metrums 
bildet; hier besteht die metrische Regel oder das Gesetz des Verses nicht 
etwa in einer bestimmten Anzahl von Füssen im Sinne des Alterthumes, 
sondern allein in einer solchen von betonten Sylben oder Hebungen, zwi- 
schen welche dann nach Bedürfniss und Neigung unbetonte Sylben oder 
Senkungen eingeschoben werden, worauf sich dann die ganze innere Modi- 
fication des Schemas des Verses gründet. Da es aber hierbei indifferent 
ist, ob die erste Sylbe des Verses eine Hebung oder eine Senkung ist, so 
fällt auch für die Verse des Mittelalters jener ganze für die antike Metrik 
so bedeutungsvolle Unterschied der ansteigenden und der absteigenden 
Versmaasse hinweg. In ihrer Art aber ist die Metrik des Mittelalters 
nicht weniger kunstreich als jene des Alterthumes; das Verhältniss aber 
dieser doppelten vollkommen verschiedenen Kunstgestalt des Versbaues ist 
durchaus dasselbe als dasjenige des doppelten Prinzipes der Baukunst in 
beiden Zeitaltem, des gothischen und des griechischen; alle Schönheit der 
antiken Kunst ist wesentlich eine rein sinnliche, alle solche der neueren 
Zeit dagegen eine im specifischen Sinne geiötige; deswegen lehnt sich im 
antiken Versbau das geistige Prinzip der Sylbendifferenz , der Accent, 

Hermann, Prinzipien des Versmaasses, ^ 
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durchaUB an das sinnliche, die Quantität, an, während es im neueren 
seine eigene Selbstständigkeit behauptet und für sich allein die Basis oder 
die Regel des Versmaasses bildet; die Schönheit des griechischen Vers- 
maasses aber schliesst sich an den sich vorzugsweise in horizontaler Rich- 
tung erstreckenden Stil eines antiken Tempels, die des mittelalterlichen 
dagegen an den in verticaler Richtung emporstrebenden Bau einer Kirche 
an. Die neuere Zeit abwärts von dem Mittelalter aber, so wie sie über- 
h&wpt in ihrem Kunstgeschmack eine eklektische Richtung befolgt oder 
die beiden einander entgegengesetzten einfachen Schönheitsideale, das an- 
tike und das mittelalterliche, in einer höheren Einheit auszugleichen ver- 
strebt, hat sich auch in ihrem Versmaasse wiederum in einem gewissen 
Sinne dem Gesetz des antiken Metrums genähert, indem hier der Accent 
eine wenn gleich künstliche Verlängerung der Sylbe aus sich bedingt. 
Wenn aber auf irgend einem Gebiete der Kunst, so bietet auf dem des 
Versmaasses das Alterthum das absolute und höchste Ideal oder Vorbild 
des Schönen; die Gesetze und bedingenden Prinzipien der Verskunst aber 
können überall nur aus der Natur und der inneren Vernunft der Sache 
selbst und nicht nach den zum Theil irrthümlichen, insbesondere aber das 
metrische Element mit dem musikalischen zusammenwerfenden Theorieen 
der antiken Metriket genügend begrififen werden. 
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